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Vorrede. 


| De Heilkunſt hat vom Anbeginne ihrer Ente 
fiehung bis auf die neueften Zeiten das Schidfal 
gehabt, daß fie bald fo, bald anders umgefchaffen 
wurde, je nach den individuellen Anfichten einzelner 
in diefer Kunft fich befonders hervorthuender Män- 
ner. Auf diefe Weife entftanden nach und nad) 
eine. Menge größerer oder Eleinerer medizinifcher Sy⸗ 
fteme, von denen fich jedoch Feines in der allgemei: 
nen Ausdehnung, in der man e8 gewohnlich anzu: 
wenden gedachte, lange erhalten hat; viele derſelben 
find gänzlich unfergegangen, und andere haben be= 
deutende Einfchränfungen erlitten. Sobald mar in 
der Heilfunft den einzig richtigen Weg, worauf man 
zum gewänfchten Ziele zu gelangen mit Sicherheit 
hoffen darf, ven Weg der reinen Beobachtung und 
Erfahrung, melchen uns Hippofrates vorzeichnete, 
verließ, und Durch überfinnliche. Speculationen Das 
erforfchen zu koͤnnen glaubte, was nur eine reine 


und treue Beobachtung der Natur und ihrer Ge- 
% 
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feße Iehren Fan, konnte es nicht anders kommen, 
als daß fih die Meinungen uͤber vie zur Heilung 
von Krankheiten nöthigen Bedingungen theilen muß— 
tn. Die Medizin ift, wie alle andere Naturwiſ— 
fenfchaften, eine Erfahrungswiffenfchaft; die Gegen— 
fiände, mit denen fie fich befchäftiget, koͤnnen nur 
durch die Beobachtung erkannt werden; und folg: 
lich Darf nur eine reine und von unerwiefenen Ver: 
muthungen frei erhaltene Erfahrung der Grundſtein 
fein, auf dem fih ein in feinen einzelnen Theilen 
zufanmenhängendes Syſtem der Heilkunſt mit voll⸗ 
kommener Sicherheit, und ohne Gefahr eines ders 
einftigen Umſturzes, erheben kann. | 
Diefe Wahrheit, von Dielen verfannt, von 


Wenigen richtig gewuͤrdigt ‚ fand endlich in einem 


der gelehrteften Aerzte der neueren Zeit ihre volle 
Anerkennung. Dr. Samuel Hahnemann ward 
ber Stifter eines nenen, blos aus frener Beobach⸗ 
fung ber Naturgeſetze hervorgegangenen und auf reis 
nen Erfahrungen begründeten Heilverfahrens: der Ho⸗ 
moopathie, Die Grundſaͤtze dieſes Heilverfahrens 
ſind, da ſie in einem feſten, unumſtoͤßlichen Natur— 
geſetze ſelbſt ihre Begruͤndung finden, von der Art, 
daß ſie eine unendliche Erweiterung dieſer Heilart, 
ohne die geringſte Beeinträchtigung ihrer ſelbſt, ges 
ftatten, und daß alle noch zu machenden Erfah: 
rungen in der Homoͤopathie im fteten Einklange 
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3 V 


mit diefen Grundfägen gemacht werden Fonnen und 
muͤſſen. 

Schon im Jahre 1796 gab Dr. Hahne— 
mann Die erften Andeutungen feined neuen Seil 
verfahreng, unter dem Zitel: „Verſuch über ein 
neues Princip zur Auffindung der Heil- 
Eräfte der Arzneifubftanzen u. ſ. w.3“ ein 
vollfiändiger Inbegriff der Grundſaͤtze deſſelben er: 
fchien von ihm 1810, unter dem Titel: „Orga— 
non der rafionellen Heilkunſt,“ und eine 
vermehrte und verbeflerte Auflage Davon 1819, mit 
dem veränderten Titel: „Organon der Heil— 
kunſt,“ fo wie endlich die dritte Auflage im Sabre 
1824, welcher nun in Kurzem bie vierte folgen 
wird. Die Haupfgrundlage des homoͤopathiſchen 
Heilverfahrens macht die Kenntniß Der reinen und 
eigenthiimlichen Wirkungen der Arzneimittel; und. die 
erften Anfänge dazu legte Hahnemann in einem 
1805 in lateiniſcher Sprache erfchienenen Werke: 
„Fragmenta de viribus medicamen- 
torum positivis,‘ nieder; aber die vollftän- 
dige Angabe der reinen Wirkungen von mehr als 
ſechzig verfchiedenen Arzneifubftanzen ließ er erft in 
den Sahren 1811 bis 1821, „reine Arznei- 
mittellehre“ betitele, in fechs Bänden fol: 
gen, welche fämmtlich bereits neu aufgelegt worden 
find, 


Kaum je kann wohl eine Heilmethode, auf der 
einen Seite eine fo ausgezeichnete Theilnahme - bei 


einem großen Theile Des nichtärztlihen Publifuns, 
auf der anderen einen fo heftigen Widerfpruch von 
Ceiten der Aerzte erhalten haben, als die Homoͤo— 
pathie; Die erftere verdankt fie unftreitig der klaren 
Einfachheit und Wahrheit ihrer Grundfäge, und Der 
großen Sicherheit und Schnelligfeit ihrer Huͤlflei— 
finngen in Krankheiten. Woher der Widerfpruch 
der Aerzte gegen dieſe neue Heilmethode komme, ift 
eine Frage, die hier um fo mehr eine etwas ges 
nauere Unterſuchung verdient, als dieſer Widerſpruch 
mit dem Enthuſiasmus eines großen Theiles der 
Nichtaͤrzte fuͤr die Homoͤopathie nicht vereinbar ſcheint. 
Alles Neuere findet Widerſpruch, ſo lange man ſich 
nicht aus Erfahrung won den groͤßeren Vorzuͤgen deſ⸗ 
ſelben uͤberzeugt hat, ja auch ſelbſt dann haͤufig noch, 
weil der Menſch gewoͤhnlich lieber im Gleiſe der als 
ten und bequemen Gewohnheit fortgebt, als neue 
Bahnen betritt, Die Homoͤopathie weicht fo auf 
fallend, wie noch fein anderes Heilfnftem von dem 
bisher gewöhnlichen Curverfahren ab, und obgleich 
fie in Den. allgemeinen pathologifchen Anfichten in den 
meifien Punkten mit der Allopathie übereinftimmt, 
fo find doch Der Weg, auf dem fie fich die Kennt— 
niß der Arzneiwirfungen verfchafft, und die Grund— 
füße, nach denen fie die Arzneien zur Heilung von 
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Krankheiten anwendet, ganz neu und von ben big- 


‚bee gehegten Begriffen uͤber dieſe Punkte abweichend. 


Dies find Gründe genug, den größeren Theil Des 


ärztlichen Publifums zu Widerfachern der Homoͤo⸗ 


patbie zu machen. Den meiften Anlaß zum Wis 
derfpruche bat aber unftreitig Die Kleinheit der ho= 
möopatbifchen Arzneigaben gegeben. Man kann fich, 
ohne felbft genaue Erfahrungen darüber gemacht zu. 
haben, nicht überzeugen, Daß fo fehr Eleine Arznei— 
gaben, als die Homoͤopathie anwendet, etwas wir— 
fen koͤnnen, und man bat deshalb viele abgefchmadte 
und lächerfiche Einwendungen dagegen gemacht. Dean 
urtbeilte aber einfeitig ab; man batte immer blos 
die Kleinheit der Arzneigaben im Auge, und be- 
dachte nicht, Daß ja Diefe Eleinen Arzneigaben nach 
ganz anderen als den gewöhnlichen Grundſaͤtzen ans 
gewendet werden, und daß man fich alfo von ber 
Wirkſamkeit der allopathifchen Arzneigaben durchaus 
Eeinen Schluß auf die der homoͤopathiſchen erlauben 
dürfe, Cine Erfahrungswifenfchaft, wie die Heil 
kunſt fein foll und wie die Homoͤopathie ift, kann 
nicht nach blos theoretifchen Anfichten gewuͤrdigt were 
den, fondern man muß, um in dieſer Sache com= 
petenter Richter zu fein, felbft Erfahrungen gemacht 
und nicht etwa, ohne alle gehörige Vorbereitung und 
Vorkenntniß, nur einen oder ein paar unfichere Vers 
fuche angeftelle haben. Wunderbar genug ift es 
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alfo, daß Alle, die bis jeßt Das Verdammungsurs 
theil über Die Homoͤopathie gefprochen, felber Feine 
Erfahrungen in dieſer neuer Heilmethode gemacht 
haben, ja zum öfterfien dieſelbe gar nicht: oder nicht 
genan Eennen und nicht Fennen lernen wollen, oder, 
wenn fie ja ihr Urtheil auf vermeintliche Erfahrun— 
gen ftüßten, fo fab man aus ihren Berichten nur 
zu Dentlih, Daß fie bei ihren Verſuchen ohne ges 
naue Bekanntſchaft mit dem Geifte und dem We— 
fen der Homöopathie zu Werke gingen. Aburthei— 
lungen alfo über eine praftifche Wiſſenſchaft, die auf 
feinem fichereren Grunde, als dem eben genannten, 
beruhen, find ohne Bedenken einer Beachtung un— 
werth zu halten. Es mag für viele Aerzte noch 
manche andere Gründe als die auffallende Abwei- 
chung des homoͤopathiſchen SHeilverfahrens von der 
allopathifchen Curart geben, die fie zu Widerfachern 
der Homöopathie machen, welche aber genauer zu 
unterſuchen bier nicht der Dre ift. 

Wenn auch noch ein Theil des nichtärzrlichen 
Publikums fich gegen das homoͤopathiſche Heilver: 
fahren erklärt, fo gefchieht dies theils aus Mangel 
an Kenniniß deffelben und weil man fich noch nicht 
durch eigene Erfahrung eines_anderen uͤberzengt hat, 
teils ift Dies dem, meift im Geheim ausgeuͤbten 
Einfluffe uͤbelgeſinnter allopathifcher Aerzte auf Das 
Publikum, zusufchreiben. in nicht geringer Theil 


des großen Publifums hat jedoch die Vorzüge Der 
Homoͤopathie anerkannt; diefe find Diejenigen, welche 
Die Realität und Sicherheit Diefer Heilmethode an 
fich felbft oder an Anderen fih haben bewähren fe 
hen. Es ift nun nicht fehwer zu entfcheiden, wels 
chem Urtheile man den Vorzug zugeftehen muͤſſe: 
dem des aus Erfahrung fprechenden Publifums oder 
dem ber ohne Erfahrung abfprechenden Aerzte? 

Mit wahrem Dergnügen beforge ich die dritte 
Auflage vorliegenden Werkchens. Der fo fehnelle 
Abſatz zweier großen Auflagen deſſelben iſt ein fiches 
ver Beweis, daß man der Homöopathie, die ſich 
nun fehon über dreißig Sahre, zwar nicht unange- 
fochten, aber in der Reinheit ihrer Grundſaͤtze und 
innmer mehr und mehr an Ausbreitung gewinnend, 
erhalten hat, eine zunehmende Beachtung und Auf 
merffamfeit ſchenkt; dies letztere geht nicht weniger 
Elar aus den in öffentlichen Blättern jebt weit haus 
figer als ehedem vorfonımenden Würdigungen Der 
Homoͤopathie hervor, Alle diejenigen Aerzte, welche 
an die Prüfung des Gehaltes dieſer Heilmethode fe 
gegangen find, wie eg, um fich zum competenten 
Kichter aufwerfen zu koͤnnen, nöthig ift, nämlich 
ohne alles Vorurtheil, ohne partheiifche Vorliebe für 
irgend eine befondere Curmethode, und ausgerüfter 
mit einer genauen “Befanntfchaft mie den Grund— 
fäßen Der Homöopathie, mit den Wirkungen ber 


Arzneien, mit Dem eigentlichen Geiſte der Arznei— 
miftellehre, fo wie endlich mit richtigen allgemeinen 
pathologifchen Kenntniffen, haben ſaͤmmtlich Durch ihre 
Forſchungen befriedigende und für Die Homoͤopathie un= 
bedingt günftige Nefultate erhalten, wie dies Die große 


Anzahl von theils Durch den Druck bekannt gemach— 
ten, theils in Briefen mitgetheilten "Berichten dieſer 
Aerzte zeige. Auf Diefe Weife hat die Homoopathie 


Schon jeßt unter den ausgezeichnetften. Aerzten Der 
meiften deutſchen und mehrer anderer europäaifcher 
Staaten zahlreiche Anhänger gefunden und wird von 
ihnen mit Erfolg ausgeübt. 

Die größten Fortſchritte in. innerer Ausbildung 


hat die Homoͤopathie im Testverfloffenen Jahre ges 


macht, indem ihr um die Menfchheit fo fehr ver- 
dienter Erfinder durch die Bekanntmachung feiner 
neueren Entdeckungen über Das Wefen und die Hei— 


fung der chronifchen Krankheiten ihr einen Grad von 


Vollkommenheit verliehen bat, der fie auf den hoch: 
ften Gipfel menfchlicher Erfindungen erhebt. Au⸗ 
ßerdem hat ſich auch in neuerer Zeit bie Literatur 


dieſer Wiffenfchaft bedeutend erweitert, Die Pruͤfun— 


gen von Arzneien gehen jeßt rafcher als früber vor: 
wärts, und bald werden Die Aerzte, welche die Ho— 
moopathie ausuͤben, außer der fchon feit mehren abs 
ten ruͤhmlich befannten, vom Dr. E. Stapf ber- 
ausgegebenen, Zeitfchrift (dem Archive für Die ho— 
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moͤopathiſche Heilkunſt), noch einen neuen Ders 
einigungspunkt fuͤr ihre Beobachtungen und Erfah— 
rungen in einem neuen Werke finden, welches ich 
ſelbſt mit dem Dr. Trinks, in Verbindung mit 
mehren Gelehrten, unter dem Titel: „Annalen der 
homodopathiſchen Klinik” herausgeben werbe, 


Hahnemanns Drganon der Heilfunft ift bereits 


ins Franzoͤſiſche, Engliſche und Hollänpifche, ſo wie 
feine reine Arzneimittellehre ins Italieniſche uͤberſetzt 
worden. | 
Es kann dem Laien in der Medizin, der die 
Miedererlangung feines höchften Gutes, feiner Ges 
fundheit, von dem Gewiſſen und aus den Händen 
des Arztes erwartet, nicht unintereffant fein, zu wiſ— 
fen, auf welchen Grundſaͤtzen das Heilverfahren, von 
dem er Heilung und Genefung hefft, beruhe. Ihn 
damit befanne zu machen, iſt der Zweck Diefer Schrift. 
Er wird darin Belehrung Über Manches finden, was 
ihm bis daher durch mündliche Mittheilung vielleicht 
entftellt zugefonnen, oder was ihm fonft Dunkel ge- 
blieben war; ja auch felbft Aerzte, die noch niche 
mit der Homoͤopathie vertraut find und Die, ehe fie 
fih die mehr Eoftfpieligen Werke uber die Homoͤo⸗ 


pathie anfhaffen, fich zuvor richtige Begriffe von 


den Grundſaͤtzen dieſes Heilverfahrens aneignen wol- 
len, werben Diefes Büchelchen nicht unbefriedigt aus 
den Händen legen. 


Die Form diefes Werkchens betreffend, ſchien 
mir die fatechetifche, welche ich gewählt, bie ange: 
meffenfte, um fich den Laien in Der Medizin am 
beften verftändlich zu machen, ob fie gleich, vorzüg- 
fih wegen der nötbigen Trennung ter abzuhandeln: 
dem Gegenftände, in der Ausführung mande Schwie- 
rigkeiten darbot, die eine fortlaufende Abhandlung 
nicht mit ſich geführt haben würde, 

Leipzig, im Januar 1829, 


Dr. Hartlaub. 
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Was verſteht man unter Homdopathie? 


Das Wort Homdopatbie ift die Benennung für 
die Heilmethode, welche den Hofrath, Dr. Samuel 
Hahnemann zum Urheber hat. Diefes Wort ift aus 
zwei griechifchen Wörtern, aus ororov (ähnlich) und ma- 
Sog (Leiden, Krankheit) gebildet, und bezeichnet dadurch 
die Art und Weiſe, auf welche nach diefer Heilmethode 
Sranfheiten geheilt werden, indem namlich zu diefem 
Zwecke folche Arzneien angewendet werden, die bei ge— 
funden Perſonen ein Leiden hervorzubringen im Stande 
find, welches dem zu beilenden natürlichen Krankheitszu— 
ftande in feinen duferen Kennzeichen (Krankheits-Sym— 
ptomen) fehr ahnlich ift, Die Heilung einer Krankheit, 
welche auf diefe Weife bewirft wird, nennt man daher 
eine homoopathiſche Heilung. 


War die Komdopathie auch älteren Very 
ten befannt? 

Daß die Heilung von Sranfheiten auf bomöopathi- 
ſche Weife bewirft werden fünne, vermutheten fchon 
Aerzte der früheren und früheften Seit, ja einige erflärz 
ten fogar, daß diefe Art, Krankheiten zu heilen, die 
vorzüglichfte fei: nur bedienten fie fich zur Benennung 
derſelben nicht des griechiſchen Wortes Homdopatbie, 
. Schon in einem der älteften medizinifchen Werfe, in ei- 
nem der hippofratifchen Bücher, Tieft man, daß Erbre- 
hen durch Fünftlich erregtes Erbrechen geheilt werde; 
; Boulduc, cin frangöfifcher Arzt, welcher zu Anfange 
| 1 
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des vorigen Jahrhunderts lebte, ſah ein, daß die Rha⸗— 
barber mittelſt ihrer purgirenden Kraft den Durchfall ſtille; 
und Thomas Eraſtus, ein Arzt des ſechzehnten Jahr— 
hunderts, fo wie der daͤniſche Regimentsarzt Stahl, 
bezeugen beide, der erſtere, daß die Heilart durch Arz⸗ 
neien, die ein der zu heilenden Krankheit aͤhnliches Lei— 
den hervorbringen, die vorzuͤglichſte, der andere, daß es 
ganz falſch ſei, Krankheiten auf andere Weiſe heilen zu 
wollen. Außer dieſen haben noch mehre andere wiffent- 
ih) auf homdopathifche Weife Krankheiten geheilt; aber 
man verfolgte diefen Gegenftand nicht emfig genug, und 
vernachläffigte, die reinen Wirfungen der Arpneimittel auf 
gefunde Perfonen genau kennen zu lernen, was zur Aus- 
übung der Homdopathie fo höchft nöthig ift. Daher fam 
e8, daß diefer fo wichtige, Faum noch geahnete Gegen— 
ftand wieder in Vergeffenheit gerieth, bis endlich in der 
neueften Zeit Hahnemann, durch treue Beobochtung 
der Natur auf ihn aufmerffam gemacht, denfelben von 
neuem and Licht zog, gründlicher unterfuchte und das 
durch ald eine neue Entdeckung in die Neihe der Wiffen- 
fchaften erhob. 


Finden fih in der Gefhichte fhon frü- 
here Beifpiele homdopathiſcher Hei— 
lungen? 

Außer den vorhin genannten Aerzten haben nod) viele 
Andere homoͤopathiſche Heilungen bewerfftelligt, ohne daß 
fie fich jedoch deffen bewußt geweſen wären, iudem fie 
namlich bisweilen der Zufall Arzneien anwenden ließ, die 
fie eigentlih, den beftchenden Negeln der Heilfunft ge— 
mäß, gar nicht hätten in den gegebenen Fällen anwens 
den follen, die aber gerade folche waren, welche bei ge= 
funden Menſchen ähnliche Krankheitszuſtaͤnde, als fie heil- 
ten, bervorbringen koͤnnen. Von den vielen Beifpielen 
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diefer Art, die Hahnemann gefammelt hat, hebe ich 


hier nur einige auß. 


Schon in einem der dem Hippokrates zugeſchriebe— 
nen Bücher findet man die Geſchichte einer Heilung von 
Brechdurchfall durch Weißnießwurzel, eine Arznei, welche, 
wie ſchon mehre ältere Aerzte bezeugen und wie aus den 
Berfuhen Hahnemanns mit diefer Wurzel an Gefun- 
den hervorgeht, bei lesteren ebenfalld eine Art von Brech— 
durchfall erzeugt, Drei Aerzte der früheren Zeit, de 
Haen, Sarcone und Pringle verfichern einftimmig, 
eine Art Seitenftich mit Meerzwiebel geheilt zu haben, 
und gerade diefes Arzneimittel ift eines von denjenigen, 
welche bei Gefunden Seitenftechen bervorbringen, Sn 
vielen Schriftftellern uͤber Medizin lefen wir die Heilun= 
gen von Harnverhaltung und ſchmerzhaftem Harnzwange 
durch fpanifche Fliegen, die nicht hätten erfolgen koͤnnen, 
wenn nicht diefer Arzneiftoff an und für fich einen aͤhn— 
lihen Krankheitszuſtand, als er heilte, zu erjeugen ver— 
möchte, was man nicht felten nach dem Auffegen von - 
Spanifchfliegenpflaftern zu beobachten Gelegenheit hat, Es 
ließen fi) noch viele Beifpiele homoͤopathiſcher Heilungen 
aus der Vorzeit anführen, die meiftens dadurch bewerf- 
fteligt wurden, daß Aerzte in verzweifelten Krankheits— 
fällen, gegen die fie ſchon alle Mittel, die fie nad) den 
beftehenden Regeln der Heilfunft anwenden Fonnten, ver⸗ 
geblich erfchöpft Hatten, endlich zur Anwendung einer 
Arznei fchritten, die den gewohnten Anfichten nad) hier 
gar nicht an ihrem Plage war, die aber dennoch wider 
Bermuthen die Krankheit ſchnell homoͤopathiſch heilte, weil 
fie an uud für fich einen ähnlichen franfhaften Zuftand 
erregen Fonnte. | 

Aber wir brauchen nicht in die frühere Geſchichte 
zurück zu gehen, um Beiſpiele homoͤopathiſcher Heilun— 
gen aufzuſuchen; u in unferen Seiten werden deren, 
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obgleich unwiſſentlich, bewerfftelligt. Es ift befannt, daß 
die Chinarinde das ficherfte Heifmittel in einer gewiſſen 
Art von Schwäche ift, befonderd in der, welche nad 
häufigem Blutverlufte, nach anhaltenden ftarfen Schwei- 
Gen und anderen Entfräftungen erfolgt; alle Aerzte brau= 
chen die China in ſolchen Feen häufig und mit Nutzen, 
aber died würde nicht gefchehen fünnen, wenn nit die 
Shinarinde bei Gefunden einen ganz ähnlichen Zuſtand 
von Schwäche als der ift, den fie heilt, bervorbringen 
fünnte, wie aus den damit angeftellten und im dritten 
Bande von Hahbnemannd reiner Arzneimittellehre ver— 
zeichneten Verſuchen erhellt. Die Heilung des Kraͤtzaus— 
ſchlages durch Schwefel geht auf Feine andere ald auf 
homoͤopathiſche Weife vor fih, indem der Schwefel für 
fi bei Gefunden einen der Sräße fehr ähnlichen Aus— 
fchlag erzeugt, wovon man fid) oft nach dem Gebrauche 
von Schwefelbädern überzeugen fann. Die Bella= 
donna, jenes von Habnemann empfohlene und durd) 
die Erfahrungen vieler Aerzte bewährte Schugmittel ge= 
gen das wahre Scharlachfieber, verhätet diefe Krankheit 
blos dadurch, daß fie auch bei Gefunden einen dem 
Scharlach fehr ähnlichen Krankheitszuſtand erzeugt; und 
blos der Entdeckung der Homöopathie und den Verſu— 
hen mit Arzneien an Gefunden haben wir die Kenntniß 


diefes vortrefflichen Schußmitteld gegen eine in ihren Fol— 


gen oft fo verderbliche Kranfheit zu verdanfen. Endlich 
nenne ich noch die allgemein befannte Schugfraft der 
Kuhpockenimpfung gegen die Menſchenpocken; die Einim- 
yfung ded SKubpoden- Sranfheitöftoffes würde die Men— 
ſchenpocken nicht abhalten, wenn diefer Stoff nicht im 


menſchlichen Körper eine diefen fehr ähnliche Krankheit 


bervorbrächte, wodurch die Neigung des Körpers, von 
den Menſchenpocken angeſteckt zu werden, bomdopathifch 


auögetilgt wird, Wir fehen alfo, daß gerade diejenigen 
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Heilmittel, welche allgemein als ſpecifiſche, d. h. der 
Krankheit eigenthuͤmlich angemeſſene und dieſelbe ſicher 
heilende, bekannt ſind, auf homoͤopathiſche Weiſe heilen, 
und ſchon dies ſollte ein guͤltiger Fingerzeig fuͤr jeden 
Arzt fein, daß auch andere Krankheiten in der homoͤopa⸗ 
thifchen Anwendung der Arzneien eine fichere Huͤlfe fins 
den Fönnten, wenn dies nicht ſchon vielfältige Erfahrun— 
gen in der Homdopathie hinreichend beftätigt hätten. 


Entfpriht die Homdopathie den Forde 
rungen, die man an ein Heilfyftem 
machen fann? 

Ein wiffenfchaftlihes Syſtem ift jederzeit ein in ſich 
abgefchloffenes Ganze, das aus einer Anzahl mit einans 
der in einer folgerechten Verbindung fiehender und auf 
einen gemeinfamen Zweck hinzielender Säge befteht, die 
entweder willführli angenommen find und auf bloßer 
Bermuthung beruhen, oder die reine Vernunftwahrbeiten 
enthalten, oder endlicd, die man aus einer Neibe von Be— 
obachtungen und Erfahrungen gezogen und zum Behufe 
eines gewiffen Entzweckes zu einem unzertrennlichen Gan- 
jen vereinigt bat, Die auf diefe Weiſe in ein Syſtem 
sufammengefügten einzelnen Säge müffen nothwendig ſtets 
im innigften Einklange mit einander fiehen und feiner 
derfelden darf einen Widerfpruch ded anderen enthalten. 
Ein Syſtem der Heilfunft fann und darf nur aus der 
leßtgenannten Slaffe von Sägen, aus ſolchen nämlich 
befteben, die aus genau angeftellten Beobachtungen und 
Erfahrungen entnommen find, indem die Heilfunft ihrer 
Natur nach eine reine Erfahrungswiffenfchaft ift, aus der 
alles Wilführlihe und Unerwiefene, als unnuͤtz und 
fhadlid), verbannt fein muß. Wenn man zuweilen diefe 
Gränze überfchritten hat, wenn man Syſteme der Heil: 
kunſt entweder auf bloße Vermuthungen gegründet, oder 
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aus einigen Erfahrungsfäßen zwar errichtet, dieſe aber 
noch mit willführlichen Vorausfegungen und Vermuthuns 
gen durchwebt und dadurch zufammengefettet hat, fo 
fünnte daraus wohl ein dem Anfcheine nach wohlgeordne— 
te8 Ganze, nie aber ein in feinem Grundwefen unere 
fchütterliches, haltbares und in der Erfahrung fich ftetö 
ald wahr bewährended Lehrgebäude der Medizin entſte— 
ben, eben weil jene Syfteme nicht Tediglih aus dem 
Duche der reinen Erfahrung gefloffen waren, Daber 
denn die größere oder geringere Unbrauchbarfeit folcher 
medizinifchen Syſteme für die ärztliche Praxis, die fi) 
bei einem jeden früher oder fpäter bemerkbar machte; das 
her das häufige Entfichen neuer Syfteme in der Seil: 
kunſt und der öftere Wechſel derfelben,; und daher ende 
ih die. nicht felten gang entfchiedene Abneigung vieler 
und namentlich der beſſeren Aerzte gegen alles, was Sy⸗ 
ſtem heißt; eine Abneigung, die ſehr gerecht zu nennen 
iſt, wenn ſie ſolche Syſteme trifft, die nicht einzig und 
allein auf wahrer Erfahrung beruhen. 

Vergleichen wir das eben Geſagte mit dem Grund— 
weſen der Homoͤopathie und mit den weiter unten zu 
entwickelnden Grundſaͤtzen dieſer Heilmethode, ſo geht 
daraus unwiderleglich hervor, daß die Homoͤopathie nicht 
nur die gegruͤndetſten Anſpruͤche auf den Namen eines 


Syſtems machen kann, ſondern auch, daß fie den An— 


forderungen, die man an ein Syſtem der Heilkunſt ma— 
chen kann, in weit vollkommenerem Maße als biöher ir— 
gend ein mediziniſches Syſtem that, entſpricht, und an 
Klarheit und Einfachheit, an naturgemaͤßer Folgerichtigkeit 
und Haltbarkeit der Grundſaͤtze alle bisher bekannt ge— 
wordenen Heilſyſteme weit uͤbertrifft. 

Die Homoͤopathie verdankt ihre Entſtehung der ge— 
nauen Beobachtung des Verhaltens der Arzneimittel zum 


menſchlichen Körper überhaupt und zu Krankheiten ins⸗ 
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befondere. Alles, was nicht in der Natur beftätigt ift, 
was nicht in der Erfahrung begründet, fondern nur wills 
führlich angenommen und vermuthet ift, verwirft fie uns 
bedingt und nimmt dagegen nur das an, was reine und 
forgfältig angeftellte Beobachtungen als wahr beftätige 
haben. Die erfte Veranlaffung zur Entdedung der ho— 
möopathifchen Heilmethode war die, daß Habnemann 
im Sabre 1790 die Beobachtung machte, daß Chinas 
rinde, die er, um ihre Wirfungen auf den gefunden 
menfchlichen Körper zu erfahren, bei völigem Wohlſein 
ſelbſt einnahm, bei ihm einen Krankheitszuſtand hervor— 
brachte, der jener Art von Wechſelfieber, die in der Chi— 
narinde ihr ficheres Heilmittel findet, genau aͤhnlich war. 
Eine fo außerordentliche Beobachtung mußte hoͤchſt wich— 
tig erfcheinen und einen fo genauen Beobachter der Nas 
tur, wie Hahnemann, zu weiteren Nachforfihungen 
anregen, indem fie über zwei bis dahin im Dunfel ges 
bliebene Punkte in der Medizin Licht verbreitete, darüber 
nämlich, wie die Arzneien Heilung von Sranfheiten be= 
wirfen, und auf weldhem Wege man gegen alle heilbas 
ven Stranfheiten eigenthümlich angemeſſene und ficher hel⸗ 
fende (fpesififche) Heilmittel auffinden fünne. 

Diefe beiden Hauptfäße der Homdopathie bilden, in- 
dem fie fich bei jeder neuen Beobachtung ald unerfchüte 
terlicy wahr erwiefen haben, einen in fich vollfommen 
abgefchloffenen Kreid, der, unbeſchadet feiner Integrität, 
einer immer gröfferen Erweiterung aus ſich ſelbſt fähig 
iſt, und fie verleihen dem homdopathifchen Heilverfahren 
einen Grad von Sicherheit und Beſtimmtheit, den von 
jeher alle befferen Aerzte in die Ausübung der Heilfunft 
zu bringen vergeblich verfucht haben. Mit der größeren 
Sicherheit verbindet das homdopathifche Heilverfahren 
zwei nicht minder erhebliche Vorzüge, die nämlich, fh nel: 
lee und mit weniger Befchwerden für den Kran— 
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fen, als bisher geſchehen konnte, zu heilen, — Dinge, 
wofür die täglihe Erfahrung fpricht. 

Wenn ſich der homoͤopathiſche Arzt, bei allen Vor⸗ 
zügen feines Heilverfahrene, dennoch in einzelnen Fallen, 
die weiter unten angegeben werden follen, gendthigt fieht, 
nach den Gefesen der Antipathie zu handeln, fo möge 
man bedenfen, daß died nur fehr wenige Ausnahmen 
find, von denen feine Negel frei ift und daß diefe mehr 
dur) die ganz befondere Befchaffenheit mancher Krank— 
heitözuftände nothwendig gemacht werden, als daß fie 
eine Mangelbaftigfeit der Wilfenfchaft Geurfundeten, aus 
der fie nicht entfpringen. Immer iſt ſchon fehr viel das 
durch gewonnen, daß der Homdopathifer die Fälle, wo 
er von der Negel abweichen muß, fennt, und es ift dies 
ein Vorzug, den er vor anderen Aerzten hat, die, der 
Natur zum Troße und nur ihrer Eigenliebe und Confes 
quenz zu gefallen, ihre einmal gefaßten Anfichten in je= 
dem Falle geltend machen wollen. | 


Was hat die Heilfunft zum Gegenftande? 


Der Gegenftand der Heilfunft ift der lebende menſc⸗ 
liche Koͤrper im krankhaften Zuſtande. 


Was iſt Krankheit? 

Krankheit wird derjenige Zuſtand des Menſchen ge— 
nannt, in welchem man Gefühle und Erſcheinungen wahr: 
nimmt, die im gewöhnlichen Zuftande des Wohlbefin- 
dens nicht wahrgenommen werden, und die andeuten, daß 
die zur Erhaltung des Lebens und der Gefundheit bez 
fiimmten naturgemäßen Verrichtungen nicht mehr regelz 
mäßig von Statten gehen. 


Wodurd entfichen Sranfheiten? 
Alles was wir in der Natur wahrnehmen, gebt aus 
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gewiffen Urfachen hervor; fo entftehen auch die Krank⸗ 
heiten, je nach ihrer Verfchiedenheit, aus verfchiedenen 
Urfachen: man nimmt bei jeder Krankheit eine Außere 
und eine innere Urfache an. 


Was verftehbt man unter den äußeren 
Urfahen der Sranfpeiten? 


Aeußere Urfachen oder Entftehungsurfachen der Krank⸗ 
heiten nennt man alles dasjenige, was von außen auf 
unferen Sörper franfmachend einwirft; dahin gehören 
z. B. unzweckmaͤßig gebrauchte Arzneien, verdorbene oder 
im Uebermaße genoffene Speiſen und Getraͤnke, der Au= 
fenthalt in feuchten, niedrigen und ungefunden Wohnun= 
gen, verdorbene und mit mancherlei ſchaͤdlichen Dünften 
angefüllte, feuchte oder zu trocdene Luft, Witterungsver= 
bältniffe mancherlei Art, Anſteckungsſtoffe, die ſich ent= 
weder durch die atmofpbärifche Luft oder durch Beruͤh— 
rung mittheilen, Gemuͤthsbewegungen, ald Zorn, Aer⸗ 
ger, Sram, Kummer, Sorge u. dgl. m. Bei weitem 
nicht .immer wirft eine einzige aͤußere Krankheitsurſache 
allein, fondern ſehr oft mit mehren in Verbindung auf 
uns ein, Im weiteren Sinne und im Gegenfaße zu der 
inneren Sttanfheitöurfache nennt man auch nod) andere 
Verhaͤltniſſe, die nicht außer uns liegen und von außen 
auf und einwirfen, fondern die in unferem Körper felbft 
ihren Siß haben, aͤußere Sranfheiturfachen. Dahin ges 
hören z. B. organifche Fehler, widernatürlihe Anfamm= 
lungen von Flüffigfeiten, Steinbildungen, Berwachfuns 
gen unter den einzelnen Organen, Würmer u. f. w. 
Ale dergleichen Zuftände, die an und für fich felbft ſchon 
Eranfhaft find, werden, wenn fie, wie nicht felten ges 
fhieht, zu neuen Sranfheitözuftänden Anlaß geben, eben- 
fans außere (aber relativ äußere) Krankheitsurſachen ges 
nannt, 
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Welche find die vornehmften dußeren 
Krankheitsurſachen? 

Es kann hier nicht der Ort ſein, alle die Dinge auf— 
zuzaͤhlen, welche krankmachend auf den menſchlichen Koͤr— 
per einwirken koͤnnen. Es ſind deren unzaͤhlige; jedoch 
find nicht alle unbedingt fchädlich ; oft bringt, was dem 
Einen fchadet, dem Anderen nicht den geringften Nach- 
theil. Es fommt beim Erfranfen nicht allein auf die aͤu— 
Geren Franfmachenden Urfachen, fondern zugleich mit auf 
die eigenthümliche Scörperbefchaffenheit in dem Augenblide 
an, wo jene Urfachen einwirfen, Doch gilt dies nicht 
fo ftreng von allen äußeren Siranfheitäurfachen ; vielmehr 
giebt es deren, die faft unbedingt und faft in jedem Tale, 
wo- fie auf den Menfchen einwirfen, franf machen; dies 
find die Anftefungsftoffe. Unter diefen fprechen 
wir nur von Finem, weil er in der Bildung und Ent: 
ftehung der meiften Sranfheiten, nad) den neueften Ents 
derfungen Hahnemanns *), eine hoͤchſt wichtige Rolle 
ſpielt, naͤmlich von dem Kraͤtzanſteckungs ſtoffe oder 
dem Kraͤtzgifte. Dieſer Anſteckungsſtoff theilt ſich aͤu— 
ßerſt leicht durch Berührung mit, und erzeugt dann bei 
den Angefteeften die unter dem Namen der Sträße fehr 
befannte Hautfranfheit: So lange die Kräße noch jung 
ift, bleibt fie auf der Haut und beeinträchtigt das übrige 
Wohlbefinden nicht oder nur unbedeutend; fobald fie aber 
veraltet, oder, wie es zum häufigften gefchieht, mit Au: 
ßeren Mitteln, Schwefelfalben u. dgl. behandelt wird, fo 
ergreift fie, indem fie mehr oder weniger fihneli von der 
Haut verfhwinder, die inneren Theile des Störperd und 
giebt zu den mannigfachften SKranfheiten Anlaß. Nach 
Hahnemann verdanfen die große Mehrzahl der chro— 





*) Die hronifchen Krankheiten, ihre eigenthuͤmliche Natur und 
bomöopathifihe Heilung: von Dr. Samuel Habnemann. 1828, 
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nifchen und auch fehe viele acute Stranfheiten ihre Entſte— 
hung der zur inneren Sranfheit gewordenen Kraͤtze. Zu 
bemerken ift übrigens noch, daß nah Habnemann der 
Name Kraͤtze (Psora) aud) im meiteren Sinne genom⸗ 
men wird, und mehre Arten von Ausſchlaͤgen begreift, 


Mad verftebt man unter der inneren Ur— 
ſache der Sranfheit? 


Wir find gendthigt, bei allen Erfcheinungen in der 
Natur eine gewifle innere Ihätigfeit oder wirkende Kraft 
anzunehmen, vermöge welcher fie verwirflicht werden; 
und cben fo muß auch den verfchiedenen Franfhaften Ges 
fühlen und Erfcheinungen am Menſchen eine gewiſſe im 
Inneren unfered Körpers thätige Kraft zum Grunde lie- 
gen, wodurch diefelben zum Vorfcheine Fommen und uns 
terhalten werden; diefe nennt man die innere oder nächite 
Urfache oder aud) das innere Weſen der Siranfheit, was 
im Grunde nichts anderes als eben die Krankheit feldft ift. 


Wodurch giebt fih eine Krankheit zu ers 
kennen? 

Aus der Vergleichung mit dem Zuſtande, den wir 
als den der Geſundheit lennen gelernt haben, erkennen 
wir den krankhaften. Daß ein krankhafter Zuſtand des 
Menſchen zugegen ſei, lehren und gewiſſe Zeichen, Zus 
faͤlle oder Symptome, — ungewoͤhnliche Gefuͤhle und 
Erſcheinungen, kurz, Abaͤnderungen von dem fruͤheren ge— 
ſunden Befinden des zur Zeit Kranken, die theils der 
Kranke ſelbſt an ſich wahrnimmt, theils vom Arzte oder 


von anderen Perſonen an ihm wahrgenommen werden 


koͤnnen. Dieſe Krankheitszeichen (Symptome) ſind das 
Einzige, wodurch wir vom Daſein einer Krankheit und 
von der Beſchaffenheit derſelben in Kenntniß geſetzt wer— 
den koͤnnen, und alle an einem Kranken wahrnehmbaren 
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Symptome zufammen genommen machen die ganze Sranfs 
heit aus. So erkennen wir z. B. das Dafein eines 
Wechſelfiebers aus den in einer gewiſſen Reihefolge nad) 
einander erfcheinenden Symptomen deflelben, aus dem 
Froſte, der Hige, dem Schweiße, dem veränderten Pulfe, 
dem befonderen Ausfehen des Sranfen, dem Durfte, den 
befonderen Verdauungdbefchwerden, aus der abgeänder- 
ten Stuhl= und Urinausleerung u. f. w.; die Gegen- 
wart einer Lungenfhwindfucht aus dem eigenthümlichen 
Huften und Bruftauswurfe, dem Mangel an Odem, aus 
dem eigenartigen Ausfehen des Stranfen und anderen diefe 
Krankheit bezeichnenden Symptomen mehr, 


Woraus wird die innere Urſache einer 
Krankheit erfannt? 

An und für fich iſt die innere Urfache einer Krank⸗ 
heit, weil fie im Inneren und Berborgenen des menfd)- 
fichen Körpers ihren Sitz hat, fein Gegenftand der finns 
lichen Wahrnehmung, eben fo wenig wie der Menf die 
im Inneren eined Feimenden Saamenfornd oder ſonſt ei- 
ned mit Leben und Kraft begabten Naturfürpers wir- 
fende Ihätigfeit mit feinen Sinnen wahrnehmen fann. 
Die im Inneren der Natur wirfenden Kräfte thun ſich 
uns immer bloß durch Außere Erfcheinungen fund, und 
eben fo wie wie — um bei unferem Beifpiele ftehen zu 
bleiben — die im Saamenforne liegende Kraft zur Aus— 
bildung einer neuen Pflanze an dem bervorfpreffenden 
Keime wahrnehmen, eben fo find es in dem Falle von 
Krankheit die Symptome, aus denen wir das Dafein ei= 
nee inneren franfhaften Thätigfeit, einer inneren Krank⸗ 
beitöurfache, erfennen. 
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ie verhält fich die innere Urſache eis 
ner Sranfheit zu den Symptomen 
derfelben? 


Indem die Symptome einer Kranfheit zu ihrem Ent- 
ftehen einer gewiflen inneren Urfache oder wirfenden Kraft 
bedürfen und ohne diefe gar nicht zum Vorſchein Fommen 
fönnen, fo muͤſſen fie nothwendig aud) von diefer inne— 
ven Urfache ganz abhängig fein, d. h. fie müflen ſich ge— 
nau nach der Befchaffenheit derfelben geftalten und ihren 
Sharafter an fi) tragen. Die an einer Sranfheit wahr= 
nehmbaren Symptome find alfo gleichfam der Spiegel, 
in welchem fich die innere Urfache der Kranfheit in ihrer 
ganzen und wahren Geftalt und mit allen ihren Eigen- 
thümlichfeiten deutlich abdruͤckkt. Jede verfchiedene innere 
Urfache einer Sranfheit wird auch eine Verfchiedenartig- 
feit der Symptome diefer Sranfheit zur Folge haben, und 
fo wird fi), um ein Beifpiel zu geben, ein Kopffchmerz, 
der, wie man fich ausdrücft, aus dem Magen entipringt, 
auf eine andere Weiſe außern und von anderen Neben- 
fomptomen begleitet fein, als eine andere Art Kopffehmerz, 
die in Andrang des Bluted nach dem Kopfe ihren Grund 
hat; und fo wird fid) jede befondere Art von Kopffehmerz 
auf verfchiedene Weiſe dußern, je ‚nachdem ihre eine an- 
dere innere Urfache zum Grunde liegt, Eben fo verhält 
es ſich mit allen anderen Sranfheiten. 


Auf welde Weife entftehben Krankheiten? 

Der Entftehung von Siranfheiten gebt jederzeit die 

Einwirfung einer äußeren Kranfbeitöurfacdhe voran, im 
Tale nicht etwa ſchon die Kranfheit angeboren ift, oder 
durch) irgend--eine ungewöhnliche und zweckwidrige Bez 
fchaffenheit einzelner Organe des Körpers, oder durch 
vorangegangene Stranfheitäzuftände bedingt wird, Der 
menschliche Körper ift, ob er gleih das Vermögen der 
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Selbſterhaltung in ſich traͤgt, dennoch von der Außen— 
welt, d. h. von allen ihn umgebenden Dingen, abhaͤn— 
gig, und kann ohne dieſelben nicht beſtehen. Er nimmt 
unaufhoͤrlich Eindruͤcke von außen in ſich auf, wodurch 
feine Lebensthaͤtigkeit beſchaͤftigt wird, und wirft zugleich 
auch vermöge eben diefer Rebensthätigfeit auf die von aus: 
Ben kommenden Eindrüce zuruͤck. So befchäftigen die ge— 
noſſenen Speifen die Lebensthätigfeit des Magens und 
aller zum Berdauungsgefchäfte beftimmten Organe, und 
diefe legteren wirfen wiederum auf eine ganz eigenthüms 
liche Weife auf die genofjenen Speifen ein, dergeftalt, 
daß fie zur Ernährung des Körpers brauchbar werden. 
So lange nun zwifchen der Einwirfung der Außenwelt 
auf unferen Körper und zwifchen der Rücwirfung des 
leßteren auf die empfangenen Eindrüde ein gewiffes Gleich— 
gewicht Statt findet, oder mit anderen Worten, ſo lange 
die auf unferen Körper wirfenden aͤußeren Einflüffe nas 
turgemäß und von der Art find, daß fie gar feine oder feine 
bedeutenden Störungen im Gange der Lebensverrichtun: 
gen hervordringen, fo lange befteht der Zuftand, den wir 
Gefundseit nennen. Vermöge der ihm beiwohnenden Le— 
bensthätigfeit erhalt fich unfer Körper biöweilen auch ge= 
gen fhädliche Einflüffe in einem nahe an Gefundheit grän- 
senden Zuftande oft lange Zeit hindurch, indem er die 
fleinen Störungen und Nachtheile, die fie auf ihn du- 
fern, durch feine eigene Kraft fehnell wieder befeitigt, 
Bei lange fortdauernder oder oft wiederholter oder auch 
bei ſehr plöslicher und heftiger Einwirfung krankmachen— 
der Urfachen werden jedoch die zur Gefundheit abzwecken- 
den DVerrichtungen des menfchlichen Körpers gewoͤhnlich 
mehr oder weniger, und bald auf diefe, bald auf jene 
Weiſe gehemmt, geftört und abgeändert, und fomit Sranf- 
heiten erzeugt, die bafd ſchnell und urplöglich entftchen, 
bald fih nur langſam und fat unbemerft entwickeln. 
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In ſehr vielen Fällen ift die üble Wirkung der Franfheit- 
erregenden Urfachen nicht augenblicklich in die Augen fal- 
(end, fondern fie entwicelt fih nur langfam und all 
maͤhlich. Oft entfteht auf die Einwirfung irgend einer 
folhen Urſache nur ein leichtes Uebelbefinden, welches 
fi aber, entweder durch die oft erneuerte Einwirkung 
derselben oder durch die Einwirfung anderer neuer Kranfı 
heitöurfachen, allmaͤhlich und kaum bemerft zu einer wich⸗ 
tigen Sranfheit ausbilden fann, So bringt 2 B. der 
feltene Genuß geiftiger Getränfe oder des Kaffees nicht 
ſogleich Nachtheile, da bingegen der oft wiederholte des 
ren faft immer nad) fich zieht. Doc) giebt es hierin viele 
Berfihiedenheiten, indem manche Perfonen auf die gering 
fuͤgigſte ſchaͤdliche Einwirkung erfranfen, andere Binge- 
gen, vermöge ihrer ftärferen Conftitution, fich fehr hef— 
tig wirfenden und oft wiederholten nacdhtheiligen Einwir- 
fungen außfesen fünnen, ohne bedeutenden Nachtheil da= 
von zu erfahren; der Begriff von Gefundheit ift namlic) 
ſehr verſchieden, und es ift Defannt, daß felten zwei oder 
mehre Menſchen ſich eines gleichen Grades von Gefund- 
heit erfreuen. Der Grund biervon liegt theils tu den 
Berfchiedenheiten der eigenen Körperbefihaffenheit, die durch 
Erbfchaft von den Aeltern oder durch Erziehung und viele 
andere Umſtaͤnde mehr oder weniger an Sräftigfeit ge— 
Wwonnen oder verloren haben fann, und dadurd) nun ent 
Weder mehr oder weniger fähig ift, fich gegen Alles, was 
im Leben auf den Mienfchen einwirft, in ungeftdrter und 
nalurgemäßer gefunder Ihätigfeit zu erhalten: theils liegt 
aber auch der Grund des verfchiedenen Graded der Ge- 
fundheit bei den verfchiedenen Menfchen in den eigenthüm- 
lichen Verhältniffen, unter denen man lebt, fo wie in 
unzähligen verfchiedenen Dingen, die auf uns einwirken 
Tonnen, Wie vieles tragen nicht z. B. die verfchiedenen 
Gewerbe, dad Arbeiten in Metall u. f. w., die fißenden 
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Belchäftigungen, anhaltende Geiftesarbeiten u. ſ. f. zur 
almähligen Schwächung und Untergrabung der Gefund- 
heit bei, was zwar oft lange Zeit wenig oder gar nicht 
bemerft wird, aber doch Urſache ift, daß Menfchen mit 
fo unvollffommener Gefundheit bei vorfommenden fehädlis 
chen Einwirfungen von nur einigermaßen heftiger Art 
leichter und heftiger erfranfen, als Andere, deren Ges 
fundheit nicht dur vorangegangene langfam wirfende 
Schädlichfeiten gefchwächt worden war, Eben fo Dinters 
laſſen auch früher einmal erlittene Sranfheiten nicht ſel— 


‘ten eine befondere Geneigtheit, bei geringen Beranlafjun= 


gen abermals in Krankheit zu verfallen, und diefe Ge= 
neigtheit wird aud) haufig durch eine unzwerfmäßige Be- 
handlung früherer Stranfheiten. herbeigeführt oder erhoͤht. 
So wird z B. ein Glied, welches früher an Rheuma—⸗ 
tismus gelitten hatte, nicht felten nach der geringften Er— 
fältung wieder von der vorigen Krankheit ergriffen, zu— 
mal wenn fie mit vielen reißenden Einreibungen und wär- 
menden Umbüllungen behandelt und dadurd) der Theil ge— 
gen alle Aufere Einwirfungen widernatürlich empfindlich 
gemacht worden war, Auf gleiche Weife, ald durd) die 
äußeren Schädlichfeiten, fFünnen auch Sranfheiten aus 
den weiter vorn erwähnten relativen dußeren Kranfheits- 
urfachen entftehen, indem diefe nämlich die natürliche und 
freie Thätigfeit und Wirffamfeit der Organe des Körpers 
ftören und auf mancherfei Weiſe beeinträchtigen fünnen, 
So faun 5. B. eine in Folge einer Lungenentzündung 
entftandene Verwachfung der Qungen mit den die Bruff 
ausffeidenden Häuten, Engbrüftigfeit und Kurzathmigfeit; 
die Verfnöcherung einer Herzflappe, Störung im SKreid- 


lauf des Blutes erzeugen, u. dgl. m. 


Es mag wohl den, welcher über Natur und Men— 
fchenbeftimmung philoſophiſch nachzudenken gewohnt ift, 
fonderbar erfcheinen; daß der Menſch, diefes vollfom- 


Fe, 


menfte Erdgefchdpf, mehr ald alle anderen Gefchöpfe Kranfs 
heiten, d. i. Abweichungen von der natürlichen Regel, 
unterworfen if. Der natürlichen Beftimmung nad) folte 
died wohl auch nicht der Fall fein, Der Grund davon 
ift zum Theil darin zu fuchen, daß der Menſch, im culs 
tivirten Zuftande, ſich immer mehr von der natürlichen 
Lebensweiſe entfernt und oft durch Verhältniffe fi) da— 
don zu entfernen gendthigt ift; zum größten Theile aber 
Mt der Grund diefer fo leicht zu erfchütternden Geſund— 
beit in einer den meiften Menfchen angeborenen und erb— 
lichen Anlage zu Siranfbeiten aller Art zu fuchen, über 
deren Weſen ich mich in einem Büchelchen umftändlich 
ausfprechen werde, welches naͤchſtens bei H. E. Gräfe 
in Leipgig unter dem Titel: „Kunſt, die Gefundheit zu 
erhalten und lange zu leben,’ von mir erfcheinen wird, 


Welche Veränderungen geben, während 
des franfhaften Zuftandes, Im menſch— 
lichen Körper vor fi? 

Die Veränderungen im Inneren unfered Körpers, 
welche während des Franfhaften Suftandes Statt finden 
koͤnnen, muͤſſen nothwendig eben fo verfihieden fein, ald 
die einzelnen Krankheitszuſtaͤnde felbft verfchieden find, 
Man fann fie jedoch, abgefehen von ihren befonderen 
unterfcheidenden Eigenthümlichfeiten, ſaͤmmtlich in zwei 
große Klaffen theilen, in dynamiſche und in orga= 
nifche Franfhafte Abänderungen, woher dann die Nas 
men dynamifche und organifche Sranfheiten fommen, Dy= 
namifche franfhafte Zuftände find folde, die in einer 
franfhaften Aeußerung der Iebendigen Kraft oder der Le- 
bensthätigfeit. des Koͤrpers und feiner Theile beftchen ; 
alle krankhaften Zuftände find urfprünglich dynamiſche; 
denn alle Verrichtungen des lebenden menfchlichen Koͤr⸗ 
pers und alle Gefühle und Erfiheinungen, fowohl im ge- 
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ſunden als Im krankhaften Zuſtande, koͤnnen nur vermit- 
telſt der eigenthuͤmlichen unſeren Koͤrper belebenden Kraͤfte 
zu Stande kommen. Es kann aber nicht fehlen, daß die 
krankhafte Lebensthaͤtigkeit unſeres Körpers auch einen abs 
ändernden Einfluß auf die Theile und Stoffe, woraus 
der menfchliche Körper befteht und welche er abfondert, 


babe; und daher beobachten wir bei vielen Krankheitszu— 


ftänden eine Franfhaft abgeänderte Befchaffenheit, ſowohl 
der verfchiedenen audgefonderten Feuchtigfeiten, wie z. B. 
des Nafenfchleims im Schnupfen, de Urins in’ Fiebern 
u. fe w., als auch der weichen und feften Theile, wie 
z. B. der Haut in Ausfchlägen, der Sinochen und Zähne 
im Beinfraß u. ſ. w. Sranfheiten, die mit einer bedeus 
tenden franfhaften Abanderung der weichen oder feften 
Theile verbunden find, oder die in ganz neuen widerna⸗ 
tuͤrlichen Gebilden beftehen, nennt man organifche, 
Allen organifchen Krankheiten geben jedoch dynamiſche 
franfbafte Erfeheinungen, d. h. Franfhafte Aeußerungen 
der Pebendthätigfeit, voraus, und fie werden auch fiets 
von denfelben begleitet, denn ihr Entftichen und Dafein 
hängt, wie gefagt, von denfelben ad. Die franfhaften 
Bildungen und Erzeugniffe unferes Körpers find alfo al- 
(ezeit nicht al8 die Grundurfache der Krankheit, fondern 
als Folge oder Wirfung einer fich fehlerhaft und natur- 
widrig Außernden Lebenöthätigfeit anzufehen. 


Wodurch fann der Arzt die organifchen 
Krankheiten von den dynamiſchen 
unterſcheiden? 


Es wurde ſchon weiter oben geſagt, daß ſich alle 
im Inneren unſeres Koͤrpers vorgehenden krankhaften Ver— 
änderungen durch gewiſſe Zeichen, Symptome, zu erfen- 
nen geben. Died ift nicht nur mit den dynamifchen 
Kranfheiten, die, wie gefagt, in einer abgeänderten und 
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naturwidrigen Aeußerung der Lebensthaͤtigkeit beſtehen, 
fondern auch mit den organiſchen der Fall. So wie or—⸗ 
ganiſche Veränderungen urſpruͤnglich aus einer geftörten 
und fehlerhaft wirfenden Lebensthätigfeit entftehen, eben 
fo fünnen fie auch felbft, wenn fie ſchon entftanden find, 
nicht ohne nachtheiligen Einfluß auf das Befinden des 
Menfchen bleiben. Jede Befindensveränderung des Mens 
ſchen fann ſich aber nicht anders ald durd Symptome, 
d. h. durch befondere Gefühle und Erfcheinungen fund 
thun, und died gefchieht denn auch mit den organifchen 
franfhaften Veränderungen, die in unferem SKtörper Platz 
nehmen fünnen. Theils find fie fehon dem Auge ficht: 
bar, wenn fie fi) nämlich, wie nicht felten, an ſolchen 
Theilen ded Körpers befinden, wohin das Auge dringen 
fann, und in diefen Falle bleibt die Erfenntniß der 
Krankheit feinem Zweifel unterworfen; theild erkennt fie 
aber auch der Arzt, wenn fie in inneren Theilen des Koͤr⸗ 
pers ihren Sik haben, an den ihnen eigenen Sympto⸗ 
men, die ihr Dafein anzeigen. Freilich ift in diefem letz— 
teren Falle ihre Erfenntniß ſchon weit ſchwieriger ald im 
erfteren,, wo zugleich dad Auge diefelbe erleichtert; jedoch 
haben vieljährige Beobachtungen an lebenden Kranfen fos 
wohl, ald an Todten die Erfenntniß und Beurtheilung 
der organifihen Sranfheiten aud ihren Symptomen fihon 


ſehr berichtigt, Die Leichenöfinungen folcher Perfonen, 


die im Leben an organifchen Uebeln gelitten hatten, find 
dad ficherfte Mittel, die Erfenntniß diefer Uebel an le— 
benden Menfchen immer mehr zu erleichtern, indem man 
nämlich hier die Franfhaften Symptome, welche im Le— 
ben am Siranfen wahrgenommen worden waren, mit der 
eigenthümlichen Befchaffenheit ded nad) dem Tode gefun- 
denen organifchen Uebeld vergleichen und dann in ande- 
ren vorfommenden Fällen ähnlicher Art um fo befler wife 
fen fann, wie die an Siranfen beobachteten Symptome 
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zu beurtheilen ſind. Es verſteht ſich, daß man dabei mit 
Umſicht verfahren muͤſſe, damit man nicht in den Srrs 
thum verfalle, organifche Veränderungen, die erſt im Aus 
genblicke des Todes entftanden waren, für ſchon laͤngſt 
beftehende Werbildungen und fomit für die erfte Urfache 
der Krankheit halte, wie es von Aerzten häufig gefchieht. 


Welchen Verlauf haben die Kranfheiten? 


Der Berlauf oder die Zeit der Dauer ift bei den ver= 
ſchiedenen Krankheiten fehr verfchieden; doch beobachtet 
man hierbei inöbefondere zwei Haupt Berfchiedenheiten, 
wonad die große Anzahl aller Krankheiten in zwei Haupt: 
klaſſen zerfällt, in acute und in chronifche Sranfheiten; 
hierbei ift indeflen zu bemerfen, daß, da der Uebergang 
einer acuten Kranfheit in eine chronifche oft fehr unmerf- 
lich gefihieht, bei weitem nicht immer eine genaue Gränge 
gezogen und der Augenblick beftimmt werden fann, wo 
eine Krankheit aufhört acut zu ‚un ‚ der anfängt chro⸗ 
nifch zu werden, 


Mas verfteht man unter acuten Krank— 
beiten? 


Acute oder fehnellverlaufende Siranfheiten find alle 
diejenigen, in deren Verlauf man meiftens, wenn fie fich 
ſelbſt überlaffen bleiben, eine allmäblige Zu= oder Abr 
nahme und befondere Beränderungen der. Symptome be= 
obachtet, und die fich, ihrer eigenthümlichen Natur ge— 
maͤß, nach einer gewiffen Zeit von felbft und ohne ärzt- 
liche Beihülfe endigen fönnen. Ihre Dauer ift verfchie- 
den, von einigen Tagen bis zu mehren Wochen. Zu den 
acuten Kranfheiten rechnet man die Fieber, Entzündun= 
gen, einige Hautausfchläge, einige Arten von Glieders 
ſchmerzen, von Schnupfen, von Huften, und viele an 
dere, die eine beftimmte, mehre Wochen nicht überfteis 
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gende Dauer haben, Ihr Ausgang in Gefundheit, den 
man die Entfheidung oder Krifis der SKranfheit 
nennt, ift gewöhnlich von gewiffen Ausfonderungen be— 
gleitet, ald: von Schweiß, von Ausfonderung eines truͤ⸗ 
ben und Bodenfaß machenden Urins, von Stuhlauslees 
rungen, von einem befonderen Bruftauswurfe, u, f. w. 
Diefe Ausfonderungen nennt man fritifche oder ent- 
fheidende, weil mit ihnen der Ausgang der Krank⸗ 
beit entfchieden wird, Obgleich die acuten Krankheiten 
nach Verlauf eines gewiflen Seitraumed von feldft auf- 
bören koͤnnen, fo gehen fie doch, wenn fie fich felbft über- 
laſſen bleiben, bei weitem nicht immer, und nur unter 
ſehr günftigen Umftänden, in Gefundheit über; bei Weiz 
tem öfter werden fie chronifch (langdauernd) oder ziehen 
andere Krankheiten und nicht felten auch den Tod feldft 
nad) ſich. 


Was verftebt man unter dhronifhen 
Krankheiten? 

Chronifche oder langdauernde Kranfheiten find folche, 
die feine beftimmte Dauer haben, und bei denen man 
feine, wenigftens feine deutliche Kriſis (Entfiheidung) bes 
obachtet. Sich felbft überlaflen, gehen fie faft nie in 
vollfommene Gefundheit über, und wenn fie auch bis— 
weilen freie Swifchenräume laffen, in denen fih der 
Sranfe Scheinbar wohl befindet, fo fehren fie doch bei— 
nahe immer zu gewiffen Zeiten wieder zuruͤck. Diefe von 
Krankheit freien Swifchenräume find alfo bier auch Feine 
vollfommene Gefundheit zu nennen. Die chronifchen Siranf- 
heiten koͤnnen, allen Beobachtungen nad), von der Nas 
tur felbft nur dadurch geheilt werden, daß zu ihnen eine 
andere, ihnen Ähnliche, Krankheit hinzukommt, welche fie 
dann homoͤopathiſch heilt. 
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ie werden die Kranfheiten einges 
theilt? 

Außer der vorhin genannten Haupteintheilung nad) 
ihrer Dauer in acute und chronifche, laſſen fich die ſaͤmmt— 
lichen Krankheiten auch nod) nach ihrem Sige im menſch— 
lichen Körper, nach ihren aͤußeren Entftehungsurfachen, 
und nad) dem eigenthümlichen Charakter ihrer Symptome 
eintheilen. Diefe Eintheilung der Sranfheiten ift wenig- 
ftens die vorzüglichfte, und alle Unterabtheilungen, die 
man gemacht bat, lafien ſich auf diefe zurück führen. 


Welhe Eintheilung erleiden die Krank— 
beiten binfihtlich ihres Sitzes? 

Zuvoͤrderſt ift dei jeder Sranfheit darauf zu fehen, 

in welchem Theile oder in welchem Gebilde ded Körpers 
fie ihren Hauptſitz aufgefchlagen habe, ob dies z. B. im 
Gehirn fei, oder im Magen, in den Lungen, auf der 
äußeren Haut oder in den inneren Haͤuten, welche die 
inneren Theile überziehen, oder in den Snochen, u. ſ. w., 
weil dadurch, in Bereinigung mit den gefammten Sym— 
ptomen der Krankheit, die Ärztliche Behandlung beftimmt 
wird, Im Allgemeinen pflegt man ferner die fämmtli- 
chen Krankheiten nach ihrem Sitze in allgemeine und 
in örtliche einzutbeilen. Allgemeine Sranfheiten 
nennt man folde, die mehr oder weniger den ganzen 
Körper ergreifen, und wobei die meiften oder doc) die 
vorzüglichften Verrichtungen des Körpers geftört find. Die 
meiften fchnellverlaufenden (acuten) Krankheiten gehören 
hierher. Oertliche SKeanfheiten hingegen nennt man 
folhe, die nur ein Organ-oder eine einzelne Stelle des 
Körperd vorzugdweife befallen, und wobei der übrige Orts 
ganıdmus weniger auffallend mitleidet. Die örtlichen 
Sranfheiten haben entweder in inneren Theilen ihren Sie, 
wie z. B. ein chroniſcher Kopfſchmerz, ein veralteter 
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Schnupfen, ein mehrjähriger Durchfall, u. f. w., oder 
fie haften an mehr aͤußeren Theilen; zu diefer letzteren 
Art rechnet man die duferen Verletzungen, ald Haut- 
und Fleiſchwunden, Knochenbruͤche, Verrenkungen, u. 
dgl. m., insbeſondere aber chroniſche Hautausſchlaͤge, die 
auf einen nicht großen Theil des Koͤrpers beſchraͤnkt ſind, 
wie z. B. Kopfgrind und Flechten, ſo wie auch die 
ſaͤmmtlichen verſchiedenen Geſchwuͤre. Die auf einer eine 
zelnen Stelle der Oberfläche des Körpers fi) zeigenden 
Uebel hat man in der Medizin vorzugsweiſe mit dem Na— 
men der detlichen belegt. 


ie find die drtlihen Uebel zu rar: 
theilen? Ge 

Es ift überhaupt zu bemerfen, daß die Begriffe von 
allgemeinen und drtlichen Stranfheiten immer nur bezies 
hungsweiſe gelten, d. h. es ift eine Siranfheit nur felten 
ganz allgemein und faft nie gang drtlih, denn bei den 
meiſten ziemlich allgemein im Körper verbreiteten Krank⸗ 
heiten befinden fich Doch immer noch einige Verrichtungen 
des Koͤrpers in ungeftörter Thätigfeit. Faſt nie aber ift 
eine Sranfheit blos örtlid. Im menfchlichen Körper han 
gen alle einzelnen Theile fo innig mit einander zufammen 


‚und die Verrichtungen des einen Theiles hängen fo fehr 


von denen anderer ab, daß nie eine natürliche Lebenser- 
ſcheinung durh ein Organ allein hervorgebracht wird; 
und eben fo wenig Fönnen fi) Franfhafte Erfcheinungen 
blos an einer einzigen Stelle oder an einem einzelnen 
Theile ded Körperd aͤußern, ohne daß nicht aud) zugleich 
andere mehr oder weniger mitleiden. Wenn man daher 
von oͤrtlichen Krankheiten fpricht, for tft dies ftetd fo zu 
verſtehen, daß ein Theil des menfchlichen Körpers vors 
zugsweife vor anderen leide, und daß fih an ihm die 
meiften und auffallendften Franfhaften Symptome dus 
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fern. Die aͤußeren oͤrtlichen Uebel haben ſaͤmmtlich, im 
Falle ſie nicht durch aͤußere Beſchaͤdigungen entſtanden 
find, ihren Grund in einem inneren Leiden, ohne wel⸗ 
ches fie gar nicht zum Vorſcheine Fommen koͤnnen. Viele 
derfelben pflegte man bis jest häufig fo zu betrachten, 
als ob nur die Stelle, die fie inne haben, erfranft fei, 
und behandelte fie deshalb auch blos aͤußerlich. Aber es 
ift gar nicht denfbar, daß fie ohne einen franfhaften Her— 
gang im Inneren des ganzen Organismus entitehen fön- 
nen, und nothwendig muß, wenn 5. B. an einer einzels 
nen Stelle der Haut ein Geſchwuͤr, ohne vorangegan= 
gene Außere Beſchaͤdigung, erfcheint, die Gefammtthätig- 
feit de8 ganzen Körpers zu der Entſtehung deffelben bei— 
getragen haben, Den Beweid dafür geben die mancher: 
lei anderen allgemeinen Befchwerden, die man, bei forg= 
fältigee Beobachtung, an Kranken, die an einem drtliz 
chen Uebel leiden, ftet5 wahrnimmt, und die, wenn fie 
auch in einigen Fällen nicht beftändig zugegen fein folls 
ten, doch von Zeit zu Zeit und bei befonderen Beranlaf: 
fungen erfcheinen, Ein zweiter Beweis dafür, daß die 
Außeren drtlihen Uebel in einem inneren Leiden des SKör- 
per ihren Grund haben, tft der, daß fie durch bloß ins 


nerlich gegebene Mittel geheilt werden fünnen und zwar 


‚gerade dadurch am ficherften geheilt werden, Nur dieje— 
nigen Örtlichen Uebel, die aus einer nicht allku heftigen 
aͤußeren Befchädigung entftanden find, find rein örtlich 
zu nennen; war die Befchädigung aber irgend bedeutend, 
fo ziehen auch fie binnen Furzer Zeit den übrigen Körper 
in Mitleidenfchaft, und erregen z. B. Fieber, Schlaflos 
figfeit, und andere allgemeine Beſchwerden. 
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Wie werden die Krankheiten nad ih— 
ren außeren Entftehungsurfachen ein— 
getheilt? 


Sp unendlih verfchieden die aͤußeren Entftehung$- 
urfachen der Krankheiten fein fünnen, eben fo verfchieden 
find auch die dadurch erregten Krankheitszuſtaͤnde, und 
diefe Verfihiedenheit wird nech vermehrt und vervielfacht 
durch das Zufammenwirfen von mehren Urſachen, durch 
die größere oder ſchwaͤchere Kraft der fehädlichen Einwir- 
fung, und durch) die eigenthümliche und mehr oder wes 
niger große Geneigtheit der einzelnen Menfcdhen zum Er- 
tranfen. Jedoch kann man die große Anzahl aller ver= 
fhiedenen Sranfheiten nach ihren Urfachen im Allgemei- 
nen in zwei Klaſſen theilen; die erfte derfelben enthält 
Diejenigen, welche aus einem ſich ſtets gleich bleibenden 
Anftecfungsftoffe oder aus fonft einer immer gleichen 
Entftedungsurfache entfpringen, wie die levantifche Peſt, 
die Mafern, das Scharlachfieber, die Menfchen- und 
Kuhpocken, die venerifche Sranfheit, der Kropf und eis 
nige andere, Diefe Sranfheiten haben ftetö einen felbft- 
ftändigen Charafter und Verlauf, und aus ihren fid) 
gleich bleibenden Symptomen fann die fie erregende Ur- 
fache jederzeit erfannt werden. Die zweite bei weiten 
größere Klaſſe umfaßt ale Krankheiten, die aus feinen 
fih gleich bleibenden Urfachen entfpringen, fondern deren 
Äußere Veranlaffungen, wie fihon weiter oben gefagt 
wurde, hoͤchſt verfchieden und nie felbftftändig , fondern 
bald fo bald anders geartet find, wie z. B. Diätfehler, 
große Erhitzung oder Erfältung des Körpers, Witte 
rungsveraͤnderungen, Gemüthöbewegungen u. ſ. w. Alle 
Sranfheitözuftände, die aus feiner ftetö gleichen Entfte- 
hungsurſache entfpringen, haben daher auch feinen feft- 

ftändigen Charakter, fondern jeder derfelben weicht von 
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anderen auf mehr oder weniger eigenthuͤmliche Weiſe ab, 
je nach der Verſchiedenartigkeit der Entſtehungsurſache, 
durch die er hervorgebracht wurde, und nach anderen 
zugleich mitwirkenden Umſtaͤnden. So iſt z. B. kein 
Krampf, kein Rheumatismus, kein Huſten, kein Fieber 
dem anderen, keine Schwindſucht, keine Waſſerſucht, 
keine Entzuͤndung irgend eines Theiles der anderen ganz 
gleich, ſondern alle dieſe Krankheitszuſtaͤnde weichen in 
der Zahl, Verſchiedenheit und Eigenthuͤmlichkeit ihrer 
Symptome und in ihrem Verlaufe von anderen ihres 
Namens mehr oder weniger ab, ſo daß man unter den 
aus keiner ſelbſtſtaͤndigen und ſich gleich bleibenden Ur— 
ſache entſpringenden Krankheitszuſtaͤnden wohl kaum je— 
mals zwei antreffen möchte, die einander in jeder Be— 
ziehbung ganz ähnlich wären, eben weil ihre Entftehungs- 
urfachen fo wenig felbftftändig und fo vielen Modifica- 
tionen unterworfen find. 

Zu diefen zwei Slaffen von Kranfheiten geſellt ſich 
noch eine dritte, die gewiffermaßen aus beiden gebildet 
wird; wir meinen dad aus dem in den ganzen Körper 
übergegangenen Sräßgifte entftandene große Heer von 
Krankheiten, welche zwar einerfeitd einen feftftändigen 
Anftefungsftoff zum Grunde haben, dabei aber doc) an— 
derfeitd fi) auf hoͤchſt mannichfaltige Weiſe in ihren 
Erfcheinungen äußern, fo daß fie fih fowohl an die 
eine ald an die andere der beiden genannten Hauptflaf- 
fen anfıhließen. 


Wie werden die Kranfheiten nad ihren 
Symptomen eingetheilt? 

Der eigenthümliche Charafter der gefammten oder 
wenigftens der auffallendften Symptome einer Krankheit 
giebt ebenfald einen Eintheilungsgrund für die Krank— 
heiten ab. Dean beobachtet in diefer Hinficht eine große 
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enge von Verfihiedenheiten, deren vorzüglichften ich 
furz angeben will. Ein Hauptgegenftand der Beachtung 
ift die vermehrte oder verminderte Stärke der Lebensaͤu⸗ 
Gerung, die fi) im Charakter der Symptome einer 
Krankheit ausfpriht, Die vermehrte Stärfe der Lebens 
Außerung giebt ſich beſonders durch vermehrte Stärfe 
und Schnelligkeit des Blutumlaufs und des Athmens, 
durch erhoͤhte Waͤrme des Koͤrpers, durch eine groͤßere 
Empfaͤnglichkeit für aͤußere Eindruͤcke und durch eine groͤ— 
ßere Gerinnbarkeit des Blutes zu erkennen; man trifft 
dieſen Zuſtand, der jedoch gewöhnlich noch von mancher: 
lei anderen Befchwerden begleitet ift, beſonders bei den 
verfchiedenen entzündlichen Fiebern und bei den meiften 
achten Entzündungen an: bei diefen letzteren leidet jeder- 
seit irgend ein Organ ded Körperd noch inöbefondere an 
vermehrtem Blutandrange, Aufſchwellung, Hige, Nöthe, 
Schmerze und mehren anderen Symptomen, die je nad) 
den naturgemäßen VBerrichtungen des erfranften Organs 
und nach den allgemeinen Störungen, die die Krankheit auf 
den übrigen Körper ausübt, fehr verfchieden fein fünnen. 
Die verminderte Stärfe der Lebensäuferung wird insbes 
fondere an Langfamfeit, Schwäche und Ordnungslofig- 
feit aller oder der meiften Lebensverrichtungens; an einem 
langfamen und Fraftlofen, oder leicht zu befchleunigenden 
Blutumlaufe, an ſchwachem und mühfamen Athen, ei- 
ner geringeren und unfräftigen Empfänglichfeit für dus 
Bere Eindrücke, an Kälte und Schlaffheit ded Körpers 
u. ſ. w. erfannt, womit noch eine unendliche Menge 
anderer Symptome verbunden fein fann, Man trifft 
diefen Zuftand namentlich bei mehren Arten von Fiebern, 
bei Adzehrungsfranfheiten, bei manchen Blutflüffen und 
mehren anderen Tranfhaften Zuftänden an. Eine andere 
Abtheilung machen die fogenannten Nervenfranfheiten 
aus, die hauptfächlih auf einer naturwidrigen Wirffam- 
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feit des Nervenſyſtems beruhen, wobei oft a:ch zugleich 
die Verrichtungen des Gehirnd und anderer Organe des 
Körpers mit leiden: biecher gehören befonders die Fieber 
nervöfen Charafterd, und die Frampfhaften Krankheiten, 
bei denen zugleich die zur Bewegung des Körpers die— 
nenden Musfeln auf eigenthümliche Weife Teiden, als 
Fallſuchten, Starrframpf, Convulfionen u, ſ. w. Eine 
eigene Krankheitsklaſſe machen ferner die verfchiedenen 
Seelenleiden aus, bei denen jedoch zum oͤfterſten aud) 
der Körper auf diefe oder jene eigenthümliche Reife lei— 
det, Ferner unterfcheidet man die Lähmungen, wo bie 
freie Bewegung und zuweilen aud) die Empfindung ir 
gend eines Theiled aufgehoben iſt; die Unterdruͤckungen 
natürlicher Ausfonderungen, wie z. B. die Harnverhal- 
tung u. f. w.; die widernatürlichen Yusfonderungen aus 
dem Körper, ald Blutflüffe, Harnruhr, Speichelfluß 
u. dgl, m.; die Waſſerſuchten, die in einer widernatürs 
lichen Anfammlung einer waͤßrigen Slüffigfeit in den 
verfchiedenen Höhlen des Körpers beftehen; die Abzeh— 
rungskrankheiten, die in einer allmähligen Entfräftung 
des Körpers, verbunden mit verfchiedenen darauf Bezug 
habenden Symptomen, jedocd) ohne Dafein eined beſon— 
deren örtlichen Leidens beftehen; und die Schwindfud- 
ten, die zugleich mit der Vereiterung eined Organs oder 
mit übermäßigen Ausfonderungen verbunden einhergehen ; 
die Hautaudfchläge, deren Hauptſymptom in eigenthüns 
sichen Erzeugniffen und Abänderungen der dußeren Haut 
des Körpers beſteht; die Geſchwuͤlſte verfchiedener Theile, 
als der Drüfen, Knochen, des Zellgewebes u. ſ. w., 
die in einer krankhaften Auftreibung diefer Theile befte- 
ben; die Gefchwüre der Haut, der Knochen u. f. w, 
Died find wenigftend einige der vorgüglichern Berfchie- 
denheiten der großen Anzahl von SKranfheiten Hinfichtlich 
ded Charafters ihrer Symptome: ale aufzuzäblen und 
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genau zu fihildern, würde für den Zweck diefer Sihrift 
theils unnuͤtz, theils, wegen des befchränften Raumes 
derſelben, unmoͤglich fein; ja, es würde auch felbit an 
und für ſich nicht möglich fein, weil, wie ſchon weiter 
vorn gefagt wurde, die einzelnen Stranfheitsfälle, welche 
in der Natur vorfomnen, wenn auch viele derfelben 
mehre auägezeichnete Symptome mit einander gemein has 
ben, dod) ftetd mehr oder weniger in der Zahl und der 
Eigenthümlichfeit ihrer Symptome von einander verfchies 
den find, fo daß ſich wohl nie zwei.oder mehre einander 
vollfommen gleichen, 


Was bezweckt die aͤrztliche Behandlung 
bei Krankheiten? 
Der Zweck der aͤrztlichen Behandlung iſt, Krankhei—⸗ 
ten zu heilen. 


Was verſteht man unter Heilung? 
Heilung iſt die Austilgung eines krankhaften Zuſtandes 
und Wiederherſtellung des naturgemaͤßen und geſunden 
Befindens des Menſchen. 


Was wird, nach homoͤopathiſchen Grund— 
fäßen, zur Heilung von Krankheiten 
erfordert? | 

Da, wie weiter vorn gefagt wurde, Sranfheit in ei- 
ner widernatürlichen Yeußerung der Lebensthätigfeit be= 
ſteht, die fich durch ungewöhnliche und im gefunden Zus 
ftande nicht bemerkbare (Franfhafte) Gefühle und Erſchei— 
nungen (Symptome) zu erfennen giebt, fo ift ed, um 
eine Krankheit zu heilen, nöthig, daß der. Körper des 
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Kranfen in einen folchen Zuftand verfegt werde, in wil- 
chem die. franfhaften Aeußerungen feiner Lebensthätigfeit 
nicht länger fortdauern koͤnnen, fondern aufhören und in 
einen dem gefunden Befinden entfprechenden Zuftand zu— 
ruͤckkehren muͤſſen. Alſo ift zur gründlichen Heilung eis 
ner Kranfheit nothwendig, daß die innere Urfache derfels 
ben, welche zur Entftehung der franfhaften Symptome 
Anlaß gab, ausgetilgt und vernichtet werde, Die Ents 
fernung der in Siranfheiten bisweilen erzeugten Tranfhafz 
ten Stoffe im Körper Fann feine nothwendige Bedingung 
zu einer gründlichen Heilung fein, denn diefe Franfhaften 
Erzeugniffe find nicht die erfte Urfache, fondern nur die 
Wirkung einer naturwidrig wirfenden Lebenäthätigfeit, 
und fobald diefe letztere durch eine fchiefliche medicinifche 
Behandlung wieder zu ihrer naturgemäßen Wirffamfeit zus 
rückgeführt worden ift, koͤnnen aud) Feine franfhaften Stoffe 
mehr gebildet werden, und’ die ſchon gebildeten werden 
meiſtens, wenn es nöthig ift, von felbft aus dem Koͤr— 
per entfernt, oder die Franfhafte Befchaffenheit der Theile 
unjeres Körpers wird durd) die wieder eingetrefene na= 
turgemäße Wirfung der Lebensthätigfeit in eine gefunde 
und natürliche umgewandelt; fo verliert ſich z. B. die in 
entzündlichen Sranfheiten wahrnehmbare größere Neigung 
des Blutes zur Gerinnung und Bildung von Häuten, 
wenn der entzündliche Zuftand durch einen zwerfmäßigen 
Gebraud von Heilmitteln befeitigt worden if. Die Ente 
fernung franfhafter Ergeugniffe aus dem Körper ift affo, 
wie gefagt, feine Hauptbedingung zur Heilung; fo Fann, 
z. B. fein Schnupfen durch das bloße Neinigen der Nafe 
gehoben werden, denn der in allzu großer Menge und 
von fehlerhafter Befchaffenheit abgefonderte Nafenfchleim 
ift hier nur die Wirfung oder das Erzeugniß einer Franf- 
haften Thätigfeit der inneren Nafenhaut, und diefe letz⸗ 
tere muß befeitigt werden, wenn der Schnupfen ver: 
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ſchwinden ſoll; eben ſo wenig werden die krankhaften Zu⸗ 
ſtaͤnde, die man Schleimfieber nennt, und wobei man, 
außer anderen Symptomen, auch eine auffallende Nei⸗ 
gung des Koͤrpers zur Schleimbildung beobachtet, eben 
ſo wenig, ſage ich, werden dieſe durch bloße Ausfuͤh— 
rung von Schleim aus dem, Körper geheilt, fondern dazu 
ift .nöthig, daß die eigenthümliche Franfhafte Ihätigfeit 
des Körper, von welcher die Schleimbildung abhängt, 
ausgetilgt werde, 


Wodurch wird die Umaͤnderung des 
krankhaften Zuſtandes in Geſund—⸗ 
heit bewirkt? 

Die Umaͤnderung der Krankheit in Geſundheit oder 


die Heilung kann auf zweierlei Weiſe geſchehen, entwes 


der durch die Natur ſelbſt oder durch die ärztliche Be⸗ 
handlung. 


Auf welche Weife werden Sranfheiten 
von der Natur felbft geheilt? 


Das Mittel, deſſen fich die Natur zur Heilung von 
Krankheiten bedient, liegt im menfchlichen Körper ſelbſt. 
Diefelbe Lebenäthätigfeit, welche im gefunden Zuftande 
wirkſam ift und durch welche alle Verrichtungen des ges 
funden menfchlichen Körperd vollbracht werden, iſt es 
auch, vermöge welcher fich unfer Körper des Franfhaften 
Zuftandes zu entledigen fucht und in vielen Fällen auch 
wirflich, ohne Beihülfe der Kunft, entledigt. Hier, wo 


dieſe Lebensthätigfeit auf die Entfernung eines franfhaf- 


ten Zuftandes hinwirkt, nennt man fie die Heilfraft 
der Natur, Mittelft derfelben fucht fich unfer Körper 
ftets gegen nachtheilige und die Gefundheit ftörende Ein— 
twirfungen von außen zu fhügen und feine Verrichtun⸗ 
gen in naturgemäßer Ordnung zu erhalten; aber auch 
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ſelbſt, wenn ſchon Stoͤrungen im geſunden Befinden ein⸗ 
getreten find, ſucht unfer Körper durch gewiſſe außerge⸗ 
woͤhnliche Aeußerungen ſeiner Lebensthaͤtigkeit dieſelben 
auszugleichen und zu entfernen, und dadurch die vorige 
Geſundheit wieder herzuſtellen, was ihm auch, beſon— 
ders in leichteren Krankheitsfaͤllen, nicht ſelten gelingt. 
So erfolgt z. B. nach Ueberladung des Magens biswei— 
len ein freiwilliges Erbrechen, oder nach einer zugezoge— 
nen Erkaͤltung vermehrte Hautausduͤnſtung (Schweiß) 
u. ſ. w., wodurch das vorhandene Uebelbefinden geboben 
und nicht ſelten wichtigeren Zufaͤllen vorgebeugt wird. 
Nur ſelten iſt jedoch auf die Selbſthuͤlfe der Natur in 
Krankheiten mit voller Zuverlaͤſſigkeit zu rechnen, weil 
entweder die Lebensthaͤtigkeit zu ohnmaͤchtig ſein kann, 
um den krankhaften Zuſtand fuͤr ſich ſelbſt zu beſeitigen, 
oder weil ſie nicht ſelten auch das zur Entfernung der 
Krankheit noͤthige Maaß und Ziel uͤberſchreitet, oder end— 
lich weil ihre Anſtrengungen eine falſche Richtung neh— 
men koͤnnen, (z. B. bei Entzuͤndungen innerer Organe, 
wo die Natur ſich ſchaͤdlicher Weiſe durch Eiterbildung 
su helfen ſucht), wo dann jederzeit die Huͤlfe der Kunſt 
notbivendig wird. In chronifchen Stranfheiten vermag 
die Naturheilfraft, wie ſchon weiter vorn gefagt wurde, 
für ſich allein gewöhnlich nichts; und diefe werden blos 
durch Hinzutritt einer anderen ähnlichen Krankheit geheilt, 
wovon Weiter unten die Rede fein wird. 


Womit heilt die Kunft Kranfheiten? 
Die Fünftlihe Heilung von Sranfheiten wird durch 
die zweckmaͤßige Anwendung von Arzneien bewirft. 
Was wird von einer wahren Heilung 
durch Arzneien verlangt? 
Die Heilung von SKranfheiten muß dur Arzneien 
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erſtlich ficher fein, d. 5. der Arzt muß den Erfolg, den 


die angewandten Mittel haben werden, im Voraus ge= 
nau fennen. Zweitens muß die Heilung wo möglich, 
ſchnell fein; die meiften Krankheiten koͤnnen, bei zwedz 
mäßiger Anwendung von Arzneien, binnen eines gewiſſen 
mehr oder meniger langen Zeitraumes, deflen Dauer der 
Arzt, wenn er die Wirfungen der angewandten Mittel 
genau fennt, meiftend im Voraus muß beftimmen fün- 
nen, geheilt werden. Wenn acute Kranfheiten bei dem 
Gebrauche von Arzneien, in feiner fürzeren Zeit ald die 
Natur für ſich allein zu ihrer Heilung braucht, in Ge— 
ſundheit übergeben, fo ift dies Feine wahre Heilung durch 
die Kunft zu nennen; alle bisher gemachten homoͤopa— 
thifchen Erfahrungen haben aber gelehrt, daß die acu— 
ten Stranfheiten in viel fürzerer Zeit ald die Natur für 
fih allein zu ihrer Heilung bedarf, ficher und ohne Be⸗ 
ſchwerden für den Sranfen geheilt werden fünnen, Chro= 
nifche Krankheitsfaͤlle erfordern natürlich, Befonder wenn 
fie fehr veraltet find, eine längere, oft eine bei weiten 
längere Zeit, um in vollfommene Genefung überzugehen, 


‚Drittens muß die Heilung dauerhaft, und endlich vier= 


tens darf fie nicht mit neuen Befchwerden für den Siran- 
fen verbunden fein. Wie die Homdopathie allen diefen 
Forderungen, die man mit Recht an die Heilung von 
Krankheiten machen fann, Genüge leifte, wird fich wei⸗ 
ter unten ergeben, 


Wann ift eine Sranfheit für geheilt an 
zufeben? 

Geheilt ıft eine Sranfheit, wenn alle ihre Symptome, 
die vorher am Siranfen wahrzunehmen waren, verſchwun— 
den find, ohne daß andere neue franfhafte Be— 
ſchwerden an ihre Stelle getreten wären, und 
wenn folglich) das vorige gefunde Befinden vollfommen 
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wieder hergeſtellt iſt. Indem ſich naͤmlich der im Inne— 
ren des Koͤrpers befindliche krankhafte Zuſtand oder die 
innere Urſache der Krankheit durch Symptome zu erken⸗ 
nen giebt, und hinwiederum dieſe letzteren ohne die in— 
nere Krankheitsurſache nicht fortbeſtehen koͤnnen, ſo muß 
nothwendig in demſelben Verhaͤltniſſe, als die Symptome 
einer Krankheit abnehmen und verſchwinden, auch die in— 
nere Krankheit verloͤſchen, und endlich nach Entfernung 
aller krankhaften Symptome gaͤnzlich ausgetilgt, und ſo— 
mit die ganze Krankheit geheilt ſein. 


Kann eine Krankheit, auch ohne wirk— 
lich geheilt zu ſein, verſchwinden? 
Allerdings koͤnnen die Symptome einer Krankheit fuͤr 
kuͤrzere oder laͤngere Zeit ſich der Wahrnehmung entzie— 
hen, ohne daß die Krankheit wirklich geheilt iſt. Die— 
ſes ſcheinbare Verſchwinden einer Krankheit iſt jedoch nur 
in dem Falle moͤglich, wo ſich zu einer ſchon im Koͤr— 
per vorhandenen Krankheit eine neue, ſtaͤrkere, und von 
der ſchon gegenwaͤrtigen in ihrer Natur verſchiedenartige 
hinzugeſellt. In dieſem Falle findet keine wahre Hei— 
lung, ſondern eine Unterdrüdung der früheren Krank— 
heit Statt. Hier ift alfo der Kranfe, obgleich feine fruͤ— 
here Kranfheit für den Augenblick nicht mehr da zu fein 
fiheint, doch nicht frei von Befchwerden, fondern er lei— 
det an einem neuen Uebel, und erfi wenn dieſes vergan- 
gen it, Fommt gewöhnlich die frühere Krankheit wieder 
zum Borfcheine, 


Wodurch Fann eine Kranfbeit unter: 
drüdt werden? 


Unterdrüct oder, wie man es in einigen Fällen auch 
nennt, zurüdigetrieben, fann eine Krankheit werden, 
duch unzweckmaͤßiges Verhalten bei einem vorhandenen 
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uebel; fo kann j. B. eine Gelenfgicht oder ein Schnup- 
fen durch Erfältung unterdrüdt werden; am häufigften 
aber gefchieht die Unterdrüdung einer Kranfheit durd) den 
unzwecfmäßigen Gebrauch von Arzneien, befonderd wenn 
diefe in großen Gaben angewendet werden, fo fann 5,8, 
ein Wechfelfieber durch große Gaben eines nicht paſſen— 
den Arzneimittelö, oder ein Hautausfchlag durch Einrei- 
bungen von Salben oder durch ftarfe Purganzen unter- 
drüdt, oder, wie man ed in diefem letzteren Falle auch 
nennt, zuruͤckgetrieben werden, 


Wodurch unterſcheidet ſich die wahre 
Heilung von der Unterdruͤckung ei— 
ner Krankheit? 


Die wahre Heilung ift von der Unterdrüdfung einer 
Sranfheit darin unterfchieden, dag fid) der vorher Sranfe, 
nach der Befeitigung aller Symptome feiner früheren 
Kranfpeit, wieder völlig wohl befindet; dahingegen er, 
wenn feine Sranfheit unterdrücdt worden war, jederzeit 
an neuen und anderen Befchwerden leidet, und daß fein 
früheres Leiden, nad) dem Berfihwinden diefer neuen Be- 
ſchwerden, gewöhnlic, wieder erfcheint. 


Was wird vom Arzte erfordert, wenn 
er Sranfbeiten heilen will? 

Die gefammten Wiffenfchaften, welche den Arzt fä- 
big machen, das Heilgefhäft auszuüben, theilt man in 
vorbereitende und in ſolche, welche unmittelbar auf das 
Heilgefhäft Bezug haben. Unter den erfteren find die 
Lehre vom Baue (Anatomie) und von den Verrichtungen 
des menfchlichen Körpers (Phyfiologie) und der Seele 
(Pſychologie) im gefunden Zuftande die vorzüglichften, 
anderer minder wichtiger nicht zu gedenfen. . Kein Arzt 
Tann diefe entbehren, und ohne fie wird er feinem Ben 
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rufe nie vollkommen vorftehen koͤnnen. Unmittelbaren Be- 
zug auf das Heilgefchäft aber Haben folgende drei Bunfte: 
erftlih muß der Arzt eine genaue Stenntniß des menfch- 
lichen Körperd im Franfhaften Zuftande überhaupt und 
der jedesmal zu beilenden Krankheit insbefondere haben 
(allgemeine und fpeciele Pathologie); zweitens muß er 
die Wirfungen der bei der Heilung anzumendenden Arz- 
neimittel genau Fennen, bevor er diefelben noch anwen- 
det (Materia medica); und drittend muß er es verftes 
ben, die Arzneimittel, deren Wirfungen er zuvor fennen 
gelernt Hat, in Kranfheiten zweckmaͤßig anzuwenden (The- 
rapie). Hieran fihließt fi) noch die genaue: Befannt- 
fchaft mit der Gefchichte der Medizin, insbefondere mit 
den zu verfchiedenen Zeiten aufgeftellten verfchiedenen Heil- 
methoden; und auch für den homöopathifchen Arzt ift eine 
genaue Kenntniß der alopathifchen Heilmethode ſehr wich— 
tig und nothwendig, aus mehr ald einem Grunde, 


Auf welde Weife erlangt der Arzt eine 
genaue Kenntnifß der Sranfheit, wel- 
heerbeilen will? | 

Um eine genaue SKenntniß von einer Krankheit zu 
erlangen, muß fi) der Arzt bemühen, alles vom gefun= 
den Zuftande Abweichende, d. h. alle Krankheitszeichen 
oder Symptome, die am SKranfen wahrzunehmen find, 
genau zu erforfchen. Die Symptome find ed, durd) die 
fih eine Sranfheit zu erfennen giebt, und aus den Eis 
genthümlichfeiten der Symptome wird die wahre Natur 
einer Sranfheit erfannt. So gewiß es ift, daß man fich 
nur durch die Erforfchung aller Eigenfchaften eines Ger 
genftanded in genaue Kenntniß feiner Befchaffenbeit ſetzen 
fann, eben fo unbezweifelt ift ed auch, daß der Arzt nur 
durch eine forgfältigft angeftellte Auffuchung der Sym⸗ 
ptome und aller ihrer befonderen Eigenfchaften zur rich— 
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tigen Erkenntniß einer Krankheit gelangen kann, und eben 
ſo gewiß iſt es auch, daß von der richtigen Erkenntniß 
der Krankheit die ſichere Heilung derſelben abhaͤngt. Der 
homodopat hiſche Arzt wird ſich deshalb nie mit einer 
oberflächlichen Erforfhung der Symptome einer Krank—⸗ 
heit begnügen: dieſe würde ihm nur ein unvollftändiges 
Bild derfelben geben und ihn über die zur Heilung nö: 
thigen Bedingungen im Dunfel laffen; er wird im Ges 
gentheile jedes einzelne Symptom nad allen feinen Ei⸗ 
genthümlichfeiten fennen zu lernen fuchen, deren nicht fel= 
ten, bei genauer Beobachtung, fehr viele wahrzunehmen 
find. So ift es 3. B. für den Homdopathifer gar nicht 
gleichgültig, zu wiſſen, ob fi) die Symptome einer 
Krankheit zu einer beftimmten Zeit ded Tages einftellen, 
verftärfen oder vermindern, ob dies früh Morgens, oder 
Nachmittags, oder Abends, oder zu Mitternacht gefchehe; 
ferner ob fie bei befonderen dußeren Beranlaffungen er⸗ 
fiheinen, oder heftiger oder gelinder werden; fo z. B. ob 
gewiffe Befchwerden während des Aufenthaltes des Kran 
fen in freier Luft oder in der Stube, oder nach dem Ge- 
nuffe von Speifen eintreten oder ſich verfchlimmern oder 
vermindern, ob ein Schmerz in irgend einem Theile bei 
den verfchiedenen Lagen und Stellungen des Koͤrpers, 
oder bei Bewegung, Ruhe, oder Berührung ftärfer oder 
ſchwaͤcher fei oder erft erfcheine; ferner, auf welche Weiſe 
fid) ein Schmerz äußere, ob er drücfend, brennend, ſte— 
chend, zuckend, ziehend u. ſ. w. ſei; ferner, in welcher 
Drdnung manche Symptome auf einander folgen, ob 
z. B. bei einem Fieber der Froft der Hitze vorangehe 
oder ihr nachfolge oder mit ihr untermifcht fei, ob ſich 
fhon vor der Fieberhitze Schweiß zeige oder ob diefer 
erft nach derfelben eintrete und ob er fich über den gan- 
zen Körper oder nur über einzelne Theile verbreite u. ſ. w.; 
mit einem Worte, nichtö von dem, was die Symptome 
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einer Krankheit Eigenthuͤmliches darbieten, darf und wird 
der homoͤopathiſche Arzt unberuͤckſichtigt laſſen, weil al⸗ 
les dies zur genaueren Erkenntniß der Krankheit beitraͤgt 
und die Wahl der noͤthigen Heilmittel beſtimmen hilft. 

Aber nicht nur die koͤrperlichen Leiden ſeines Kran— 
fen muß der homoͤopathiſche Arzt kennen, wenn er glüd- 
ich und ficher heilen will, fondern auch die eigenthuͤm— 
liche Geiftes= und Gemütdsftimmung deſſelben nimmt cr 
in Obacht. Dan wird bei den meiften Förperlichen Lei— 
den zugleich auch den Geiſt in einer vom gefunden Zus 
ftande abweidyenden Stimmung antreffen; und daß diefe, 
wenn fie vorhanden ift, ebenfalls einen mwefentlichen Theil 
der Stranfheit ausmache und zum: vollftändigen Bilde der- 
felben gehöre, ift gar feinem Zweifel unterworfen, ob⸗ 
gleih die Aerzte anderer Schulen darauf feine Rüdficht 
nehmen, So ift z. B. der fonft heitere und gut ge= 
launte Menſch in Franfen Tagen übellaunig, mißvergnügt, 
befümmert um fein Schieffal; der fonft Gutmüthige ift 
mürrifch, zu Zorn und Zank aufgslegt; der fonft an Ar— 
beiten Gewöhnte ift zu Feiner Befihäftigung aufgelegt, 
das Denfen wird ihm fehwer, er fann feinen Gedanfen 
fefthalten u. ſ. w.; und fo beobachtet man bei den ver— 
fchiedenen Stranfheitözuftänden auch verfchiedene Franfhafte 
Aeußerungen des Geiftes und Gemüthed, die vom ho— 
moͤopathiſchen Arzte jederzeit forgfältig berückfichtigt 
werden müflen, weil davon die richtige Wahl der zur 
Heilung erforderlichen Arzneien zum Theile mit abhängt. 

Eben fo muß der homoͤopathiſche Arzt den Hauptfis 
der Sranfheit im Körper zu ergründen fuchen; und hierzu 
eben ift ihm die genauefte Erforfihung aler Symptome 
und ihrer Eigenthümlichfeiten behuͤlflich. 

Nicht minder find auch bei der Erforfihung einer 
Kranfheit die eigenthümlichen Verhältniffe des Stranfen, 
feine Körperconftitution , fein Alter und Gefchlecht, feine 
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Befchäftigung, u, dgl, m. zu berüdjichtigen,, indem die 
Kenntniß aller diefer Umſtaͤnde fehr viel zur richtigen Be— 
urtbeilung der wahren Natur der Siranfheit beiträgt und 
auf die zu treffende Wahl der erforderlichen Heilmittel von 
großem Einfluffe iſt. 

Man wird aus diefen Andeutungen ohne Mühe er- 
fehben, daß der homoͤopathiſche Arzt über den Zu— 
fand und die Leiden des Siranfen eine weit genauere Aus— 
funft verlangt, ald den Kranken gewöhnlich abgefor— 
dert wird; aber aud) nur dadurd) wird es, wie ſchon 
oben gefagt, möglich, jeden einzelnen Sranfheitäfall gez 
nau fennen zu lernen und fiher auf bomdopathifchem 
Frege zu heilen. 


Welchen Werth Hat die Kenntniß der 
Entftehbungdurfacdhen für die Bes 
urtbeilung einer Krankheit? 

Es iſt eine eben fo alte ald wichtige Negel für je- 
den Arzt, die dußeren Entftehungsurfadhen, welche die 
Krankheit veranlaft haben und vielleicht noch unterhal- 
ten, aufsufuchen. Zwar hat der Arzt immer nur die 
MWirfungen der krankmachenden Urfachen zu befämpfen,- : 
aber nichts defto weniger muß er doch diefe letzteren wo 
möglich zu erforſchen fuhen, theils weil fie noch forte 
wirfen fönnen und dann nothwendig befeitigt werden 
müffen, wenn gründliche Heilung erfolgen fol, theils 
auch, weil die Kenntniß der Natur und Befchaffenheit 
der vorhergegangenen Krankheitsurſachen dem Arzte in vie— 
len Fäden Licht über die Mafregeln giebt, welche zur 
Heilung der daraus entflandenen Befchwerden nothwen⸗ 
dig find, In feinem Falle darf daher der Arzt etwas 
verfäumen, was ihn über die Entftehungsurfachen der 
Krankheit Auffchluß geben fönnte; er muß zu diefer Ab⸗ 
ficht die vorige Lebensweiſe, die Befchäftigung und das 
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Gewerbe, ja aud) die häuslichen und gefelligen Verhaͤlt— 
niffe de Sranfen unterfuchen, wenn er darin den Grund 
des Uebels zu finden vermuthen fann; er muß fich er- 
fundigen, ob der Kranke fihon früher an Krankheiten ge- 
litten babe, und an welchen, und ob er vielleicht ge— 
gen diefe unzweckmaͤßige Arzneien angewendet hatte, u. 
dgl. m. 


Welchen Werth haben die verfhiedenen 
Eintheilungen der Sranfbeiten für 
den homdopathiſchen Arzt? 

Der homoͤopathiſche Arzt hat, wie vorhin gefagt 
wurde, bei der Erforfchung der Symptome einer zu hei— 
lenden Sranfheit zugleich auf den Sitz derfelben im Kür: 
per, auf ihre Entftehungsurfachen, auf ihren Verlauf 
u. ſ. w. ftrenge Ruͤckſicht zu nehmen, weil died Alles 
theil& zur gehörigen Erfenntniß des jedesmaligen Krank— 
heitsfalles nothwendig ift, theils die erforderlichen arz= 
neilihen Hülfsleiftungen beftimmen hilft, aber die ver= 
fihiedenen Eintheilungen der Krankheiten in Klaffen uud 


Gattungen mit befonderen Namen fünnen in Bezug auf 


die Heilung felbft wenig Werth für ihn haben. Der 
bloße Name kann bier nichtd zur Sache thun, und der 
Arzt würde fehr irre gehen, wenn er nad) dem bloßen 
Namen einer Sranfheit die Behandlung vderfelben beſtim— 
men wollte, indem die Beobachtung und Erfahrung 
lehrt, daß die verfihiedenen einzelnen Sranfheitöfälle, die 
man, nach einigen ihrer auffallendften Symptome, ges 
woͤhnlich unter einem Namen zu begreifen pflegt, wie 
z. B. Wechſelfieber, einander feineöwegs vollfommen 
gleich, fondern vielmehr jederzeit in diefer oder jener Hin 
fiht von einander unterfihieden find. Sein Wechſelfieber, 
fein Sopffchmerz, Fein Huften u, ſ. w. ift dem anderen 
fo aͤhnlich, daß man nad einem diefer Namen auch 
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ſogleich die zur Heilung noͤthige Behandlung beſtimmen 
koͤnnte. Daher unterſucht der homoͤopathiſche Arzt jeden 
einzelnen vorkommenden Krankheitsfall genau nach ſeinen 
Symptomen, mit ſteter Beruͤckſichtigung der vorhin ges 
nannten Almftände, als der Entftehungösurfachen u, f. w., 
ohne ſich von dem der Siranfheit gewöhnlich beigefegten 
Namen leiten zu laflen, denn nur auf diefe Weife fann 
er eine vollftändige Sienntniß jedes vorfommenden Krank⸗ 
heitöfalled erlangen und die zur Heilung deflelben nöthi- 
gen Mittel richtig beftimmen, 


Was bat man unter Arzneien zu’ver- 
ſtehen? | 

Urzneien find Solche Naturerzeugniffe, die auf den 
lebenden menfchlichen Körper eine gewiffe, fein Befinden 
umändernde Kraft äußern, und Befchwerden und Zufälle 
in ihm hervorbringen, die dem gewöhnlichen gefunden 
Befinden fremd find. Hierdurch unterfcheiden ſich die 
Arzneien von den Nahrungsmitteln, die der gefunde 
menfchliche Körper, ohne Befchwerden oder eine Befin= 
densveränderung davon zu erleiden, in fich aufnehmen 
und ſich aneignen fann. So wie aber die Natur allent= 
halben nur fanfte Uebergänge macht, fo findet auch von 
den Nahrungsmitteln zu den Arzneien fein jählinger, 
fondern ein ganz allmähliger Uebergang Statt; denn es 
giebt unter den verfchiedenen zur Ernährung dienlichen 
Naturerzeugniffen viele, in denen der Nahrungsftoff nicht 
ganz rein enthalten, fondern mit arzneilichen Kräften 
verbunden ift, Dahin gehören 5. B. PVeterfilie, Nettig, 
Meerrettig., Zwiebeln u. f. w. Diefe und ähnliche 
Dinge äußern bei den meiften Perfonen, zumal wenn 
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fie in einiger Menge genoſſen werden, eine arzneiliche 
Wirkung auf den Körper, d. 5. fie bringen Befchwerden 
mancherlei Art hervor, als 3. B. Aufftoßen, Lebelfeit, 
Soodbrennen , Magendrüden „Unterleibsauftreibung, 
Blähungen, Urinbefchwerden u. dal, m.; und wo ihr 
Genuß gar feine Befchwerden verurfacht, fo ift dies der 
fräftigen und ungefhwächten SKörperbefihaffenheit zuzu— 
Schreiben, vermöge welcher, wie fihon oben gefagt wur- 
de, nicht ſehr Heftige fchadliche Einwirfungen auf unferen 
Körper zum üfterften, ohne Nachtheil für die Gefundheit, 
ertragen werden. Diefe Arzneifraft enthaltenden Nabe 
rungsmittel, deren arzneiliche Kraͤfte felbft bisweilen zur 
Heilung mancher Sranfheitszuftände benutzt werden koͤn— 
nen, macen, wie gefagt, den Webergang zu denjenigen 
Naturerzeugniffen, die wenig oder gar Feinen Nahrungs— 


ftoff enthalten, fondern die mehr oder minder flarfe arz⸗ 


neiliche Sräfte in ſich fehließen und dadurch das Befin- 
den des Menfchen auf mehr oder minder heftige und ei— 
genthämliche Weiſe umändern : diefe nennt man XArzneien 
im eigentlichen Sinne ded Wortes. Zu den eigentlichen 
Arzneien gehören, außer den von jeher in der Medizin 
zur Heilung von Krankheiten benusten Stoffen, auch 
viele Dinge, vie der Luxus zur Reitzung ded Gaumens 
in Gebrauch gebracht hat, ald z. B. die meiften Ge⸗ 
würze, Pfeffer, Spanifcher Pfeffer, Ingwer, Nelken, 
Saffran (der namentlich eine fehe ftarffräftige Arznei iſt, 
und den man deshalb wohl aus den Küchen entfernen 
ſollte), Muskatnuß, Cardamom, Simmt, fo wie, aud) 
der Kaffee, Branntwein, und, in größerer Menge ges 
noffen, auch der Wein. Nur durd lange Gewohnpeit 
verlieren diefe Dinge ihre nachtheilige Einwirfung auf 
unferen Sörper, die fich jedoch noch oft genug bemerk— 
lich macht. 
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Wodurch erfaͤhrt der homdopathiſche 
Arzt, auf welche beſondere Weiſe 
die Arzneien das Befinden des Men— 
ſchen abaͤndern, und welche Beſchwer— 
den fie bei ibm hervordringen? 


88 ift fihon weiter vorn als -cined der Haupterfor- 

derniffe des homoͤopathiſchen Arztes angegeben worden, 
daß er die wahren und reinen Wirkungen der Arzneien 
auf den menfchlichen Körper, die er zur Heilung von 
Sranfpeiten anwenden will, genau fennen müffe. Zu 
dieſer Kenntniß fann man aber nur dadurd gelangen, 
daß man die einzelnen Arzneien felbft, jede allein und 
unvermifcht, von gefunden Perfonen einnehmen läßt, 
und genau beobachtet, welche befonderen Gefühle und 
Erfcheinungen, mit einem Worte, welde franfhaften 
‘Sefhmerden darauf erfolgen, Alle nach dem Einnehmen 
einer Arznei bei einer vorher gefunden Perfon erfiheinen- 
den ungewöhnlichen Befchwerden find, wenn der Verſuch 
rein und genau angeftelt worden war, als die eigen- 
thuͤmlichen Wirfungen anzufehen, welche die genommene 
Arznei bei gefunden Menſchen hervorzubringen im Stande 
ift. Auf diefe Weife Hat man die Wirfungen aller Arz« 
neien, die bei der homoͤopathiſchen Behandlung 
von Stranfbeiten angewendet werden, Tennen gelernt, 
und nie wird in der Homdopathie ein Arzneimittel ges 
braucht, deffen Wirkungen nicht zuvor durch Berfuche 
an Gefunden auögemittelt worden find, Diefes Verfah— 
ven ift dad einzig richtige und fichere, fih-über die in 
den Arzneien enthaltenen Heilfräfte zu belehren; hingegen 
fann Alles, was man über die Kräfte der Arzneiftoffe 
aus ihrem Geruche, Geſchmacke und aus anderen natürlis 
hen Eigenfchaften derfelben, obne vorherige Prüfung, 
vermutbet und gefabelt hat, Alles dies, fage ich, 
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kann nichts anderes, als Trug. und Taͤuſchung fein; 
denn nur dadurch, daß man zwei Koͤrper auf einander 
einwirken laͤßt, kann man. erfahren, welche Veränderun- 
gen ſie gegenſeitig auf einander hervorbringen, aber im 
Voraus vermuthen kann man dies nicht. 


Welche Vorſichtsmaßregeln ſind bei den 
Verſuchen mit Arzneien an Geſun— 
den zu beobachten? 


Da dieſe Verſuche darauf abzwecken, dem Arzte 
eine moͤglichſt genaue und ſichere Kenntniß der reinen 
Wirkungen der Arzneien auf den menſchlichen Koͤrper zu 
verſchaffen, ſo muß nothwendig auch alles vermieden 
werden, was dieſen Zweck beeintraͤchtigen koͤnnte. Erſt— 
lich muß, wie ſchon geſagt, die Verſuchsperſon ganz 
geſund ſein, damit man genau verſichert iſt, daß die 
nach dem Einnehmen einer Arznei erfolgten Beſchwerden 
wirklich Wirkungen dieſer Arzneien feien, Zweitens muß 
die zu pruͤfende Arznei moͤglichſt einfach, rein und friſch 
fein, d. 5. fie muß wo möglid) in dem Zuftande ge: 
prüft werden, wie fie die Natur felbft liefert, wenig: 
ftens ift e8 nicht gut, daß fie zuvor vielerlei verwickel— 
ten Präparationen unterworfen worden fei, weil es, 
wenn died der Hal war, immer ſchwer ift, die Arznei 
bei jeder neuen Bereitung wieder von ganz gleicher Be— 
fchaffenheit darzuftellen. Drittens muß die Perfon, welche 
einen Arzneiftoff an fi) prüft, während der Verſuchszeit 
ein ganz naturgemäßed Leben führen; fie muß Alles 
vermeiden, was einen ftörenden Einfluß auf ihr Befin- 
den haben fann, Daher dürfen während diefer Seit nur 
rein nährende Speifen und Getränfe genoflen, und da- 
gegen müffen alle Dinge, die eine, wenn aud) noch fo 
unbedeutende, arzneilihbe Wirfung auf uns dußern, 
forgfältig gemieden werden. Speifen, die eine arzneiliche 
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Kraft enthalten, wie Peterfilie, Meerrettig u. ſ. w., 
Gewürze aller Art, Kaffee, Wein und andere geiftige 
Getränfe, darf daher die Verfuchöperfon nicht genießen; 
ja felbft heftige Gemüthsbewegungen,, Erfältungen und 
andere ftörende Einflüffe muß fie ftreng vermeiden, ins 
dem alle dergleichen Dinge die eingenommene Arznei in 
ihrer Wirfung flören würden; und bat ja während der 
Berfuchözeit, aller Vorſicht ungeachtet, irgend eine Stö- 
rung von außen auf die Verfuchöperfon eingewirft,, fo 
dürfen, von diefem Augenblick an, die eintretenden Zu— 
fälle nicht mehr ald reine und eigenthümliche Wirfungen 
der genommenen Arznei angefehen werden, Alles dies, 
und namentlih eine ganz fireng naturgemäße Lebens: 
weife, ift, wenn Semand die Wirfungen der genomme- 
nen Arznei an fich erforfchen will, nothwendig und un= 
erläßlih; denn wenn man weiß, wie fehr alle arzneilie 
chen Genüffe, wie Gewürze, Saffee, Wein u, f. w. das 
Befinden des Menſchen abjuändern im Stande find; 
wenn man ferner weiß, daß viele Arzneiwirfungen durch 
den Genuß des Kaffees, Weined u. a, Dinge fehr be- 
einträchtigt, abgeändert und bisweilen felbft ganz auf- 
gehoben werden, fo wird man einfehen, daß man die 
Befchwerden, die bei einer Verfuchsperfon nach dem Ein= 
nehmen einer Arznei erfolgen, nicht mit vollfommener 
Gewißheit für die wahren und reinen Wirfungen diefer 
Arznei anfehen fünne, wenn zugleich noch andere fremd— 
artige Einflüffe auf den Körper eingewirft hatten. Nur 
wenn während des Gebrauchs einer Arznei alle anderen 
Einflüffe, die das Befinden des Menſchen umändern 
fönnen, vom Körper abgehalten worden find, fann man 
die erfolgten Franfhaften Zufälle mit völliger Gewißheit 
als MWirfungen der genommenen Arznei betrachten, was 
fie dann auch unbezweifelt find, Viertend muß jede ein- 
zelne Arznei von fo vielen Perſonen als moͤglich geprüft 
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werden; und endlich fünftens darf die Verſuchsperſon 
den zu prüfenden Arzneiftoff nicht in allzu großer Gabe 
zu fih) nehmen; die Gründe hiervon werden aus dem 
Nachfolgenden erhellen, 


Warum muß eine Arznei von mehren 
Perfonen geprüft werden? 

Der menfihliche Körper ift, befonder im Zuftande 
eines völligen Wohlſeins, nicht zu allen Zeiten für 
krankmachende Einwirkungen gleich empfänglich; dieß be= 
weißt die tägliche Beobachtung, indem wir unaufborlid) 
nachtheiligen Einflüffen mehr oder weniger ausgeſetzt 
find, ohne daß wir fogleich dadurch erkranken. Der 
Grund davon ift weiter oben angegeben worden. Es 
gehört zum Erfranfen eine gewiffe Anlage (Dispofition), 
wodurd es gefchieht, daß der Körper gegen beftimmte 
Einflüffe, die fein Befinden umzuaͤndern im Stande find, 
empfänglicher wird. Diefe Anlage zum Erfranfen fann 
befonders in einzelnen Iheilen des menſchlichen Körpers 
vorberrfchend und audgebildet fein, und hingegen in ans 
deren heilen gar nicht oder nur in geringerem Grade 
Statt finden. Daher fommt es, daß mehre Dienfchen 
von einer und derfelben Urfache ganz verfihiedene Wir— 
fungen verfpüren; fo koͤnnen fih z. B. zwei Perfonen 
unter denfelben Umftänden einer Erfältung außfesen, 
und die eine einen Schnupfen, die andere einen Durch— 
fall davon befommenz; nichts deſto weniger find aber 
beide Sranfheitözuftände, der Schnupfen und der Durch— 
fall, Wirfungen einer und derfelben Urfache, der Erfäl- 
tung, und die Berfchiedenheit der Wirfung rührt blos 
daher, daß bei der einen Perfon, die den Schnupfen 
befam, die inneren Haute der Nafe und der übrigen 
Luftwege, und bei der anderen, die den Durchfall be- 
kam, der Darmfanal in befonderd hohem Grade für die 
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natürliche Einwirkung, die Erfältung, empfängfich, oder 
mit anderen Worten, zum Erfranfen geneigt war. Diefe 
Bemerfungen waren nothbwendig, um den Nutzen oder 
vielmehr die Nothwendigfeit erklaͤrlich zu machen, daß 
eine jede Arznei von mehren gefunden Perfonen geprüft 
werden muß. Die meiften Arzneien haben einen fehr 
audgebreiteten Wirfungsfreidß im menfchlichen Koͤrper; 
aber nicht alle Wirfungen einer Arznei Fommen bei eis 
nem Menſchen zum Vorſchein, eben weil bei jeder ein- 
zelnen Perſon faft immer nur einige Theile und Organe 
für die Einmwirfung der Arznei eine befonderd hohe Em- 
pfänglichfeit befißen: in diefen werden ſich dann die ei- 
genthümlichen Wirfungen derfelben vorzugsweife äußern, 
durch ungewöhnliche, Franfhafte Empfindungen und Ers 
fiheinungen mancherlei Art. So wie nun bei verfihiede- 
nen Perſonen auch die Empfänglichfeit für die Einwir— 
fung von Arzneien in verfehiedenen Theilen, bei der einen 
in diefem , bei einer anderen in einem anderen Theile, 
befonders groß ift, fo wird man auch nur dadurch alle 
eigenthümlichen Wirkungen einer Arznei erfahren fünnen, 
daß man fie von mehren und wo möglid) von recht vie- 
len Perfonen prüfen läßt. Die Symptome, die man 
fomit an mehren Menſchen nad) dem Einnehmen einer 
Arznei wahrgenommen hat, find nun fämmtlich eigen- 
thuͤmliche Wirfungen diefer Arznei, wenn nämlich die 
Berfuche unter Befolgung der oben angegebenen Bor- 
ſichtsmaßregeln und hauptfächlich unter Vermeidung aller 
anderen fremdartigen Einflüffe auf den Körper, angeftellt 
worden waren. Daß der Arzt aber die meiften oder wo 
möglich alle Wirfungen,, die eine Arznei auf den menſch— 
lichen Körper äußern kann, kennen müffe, wenn er fid 
derfelben mit Sicherheit und Nusen zur Heilung von 
Sranfheiten bedienen will, ift Feinem Zweifel unterwor- 
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fen und wird in dem weiteren Verlaufe dieſer Schrift 
dargethan werden. 


Warum darf eine Arznei, deren wahre 
Wirkungen auf den geſunden menſch— 
lichen Koͤrper man erfahren will, 
nicht in allzu großer, ſondern nur 
in mäßiger Gabe genommen werden? 


Diefe Vorficht ift durchaus nöthig, wenn der Arzt 
die wahren und eigenthümlichen Wirfungen der Arzneien 
auf den menfchlichen Körper Ffennen lernen will, Es war 
fhon längft befannt, daß große Arzneigaben anders 
wirfen als kleine; aber Niemand vor Hahnemann 
erfannte den Grund davon, weil man überhaupt dem 
Verhalten des menfchlichen Körpers gegen Einwirfungen 
von Arzneien zu wenig Aufmerffamfeit gefchenft hatte, 
Diefer Gegenftand führt, zur Beantwortung einer ande= 
ren Frage. 


Wie verhält fi der menfhlidhe Körper 
gegen die Einwirfungen von Ar; 
neien? 

Daß jede auf den lebenden menfchlichen Körper ein- 
wirfende Kraft, und namentlic, jede Arznei, das Be— 
finden defjelden auf eigenthümliche Weiſe umändert, ift 
vorhin gefagt worden. Unſer Körper verhält fi) aber 
gegen foldye Einwirfungen nicht ganz leidend, d. 6. er 
nimmt diefelben nicht bloß in fich auf, fondern er wirft 
auch vermöge feiner eigenen Lebenäthätigfeit wiederum 
auf den empfangenen Eindruck zuruͤck. Beifpiele hiervon 
haben wir im täglichen Leben oft Gelegenheit zu beob= 
achten. Tauchen wir ein Glied unfered Körpers in fehr 
faltes Waſſer, fp ift died zwar unmittelbar nad) dem 
Herausziehen aus dem Wafler viel Fälter und bläfler ale 
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der übrige Körper, aber nad) Kurzem wird e& weit wärs 
mer und röther ald die anderen dem falten Waffer nicht 
ausgefeßt gewefenen Theile. In vorzüglid hohem Grade 
feben wir diefe Erfcheinung an erfrornen Gliedern, in 
denen fih, nachdem die erſte Wirfung der Kälte, die 
Bläffe, Kälte und Inempfindlichfeit des erfrornen Thei— 
les vorüber ift, fogar eine heftige Entzündung, naͤmlich 
Hise, Roͤthe, Anfchwellung und Schmerz einftellt. Ein 
Gleiches fehen wir im entgegengefeßten Sale, nämlich) 
nach) der Einwirfung eines hoben Wärmegraded auf uns 
feren Körper; tritt man aus einem flarf geheisten Zim— 
mer in die freie Luft, fo empfindet man für furze Zeit 
ein Fältendes Gefühl und die Atmoſphaͤre feheint weit 
kälter zu fein, als fie es wirflich iſt; daſſelbe findet 
Statt, wenn man aus einem warmen Bade fteigt und 
fogleich an die freie, wenn auch eben nicht fehr Fühle 
Luft tritt. Genau fo wie fich bier unfer Körper in der 
angegebenen Beziehung gegen die Einwirkung der Kälte 
und der Wärme verhält, eben fo verhält er fid) auch 
gegen die Einmwirfung von Arzneien. Jedesmal btingt 
der Körper nad) einer etwas ftarfen arzneilichen Einwir= 
fung einen Zuftand hervor, der dem, welchen anfänglich 
die Arznei bewirkt hatte, geradezu entgegengefest ift, fo 
oft ein ſolcher Gegenfaß nur irgend möglich und denkbar 
iſt. Die erfte Einwirfung, die unfer Körper von einer 
Arznei oder von fonft etwas erleidet, nennt man die 
Erftwirfung, und den nachfolgenden entgegengefesten 
Zuftand, die Nachwirkung oder Gegenwirfung. 
Die Erfhvirfung ift die eigenthbümlihe MWirfung, Die 
eine Arznei an und für ſich auf den menfchlichen Körper 
außern Fann, die Nachwirkung hingegen ift nicht eigent- 
liche Wirkung der Arznei, fondern fie ift Ruͤck- oder 
Gegenwirfung unferes Koͤrpers, die verfelbe gegen die 
von der Arznei erlittene Einwirfung macht. So war in 
| 4 





-— 8 — 


dem vorhin erzählten Beifpiele die Bläffe, die Kälte und 
Sefühllofigfeit des Theiles, die auf daß Eintauchen u 
kaltes Waſſer erfolgte, die eigenthümliche Wirfung , die 
die Kälte auf unferen Körper hervorbringen fann (Die 
Erftwirfung); und Hingegen die bald nachher erfolgte 
Hitze und Nöthe, die Gegenwirfung, die der Körper 
mittelft feiner Lebenskraft gegen die Einwirfung der Kälte 
machte. Eben folhe Gegenfäse beobachtet man bei dem 
Gebrauche großer Arzneigaben; fo hat z. B. die Meer: 
zwicbel die Eigenfchaft, bei gefunden Menfchen ein Dräns 
gen zum Urinlaſſen und Abgange vielen Urin zu bewirs 
fen; fobald aber diefe Einwirfung der Meerzwiebel (die 
Erftwirfung) vorüber ift, erfolgt hinterher ungewoͤhnlich 
wenig Drang zum Urinlaffen und verminderter Urinab- 
gang (Nachwirkung ded Körpers), Die Beobachtung 
hat gelehrt, daß die Nachwirkung des Körpers ftärfer 
und heftiger ift, und um fo fihneller erfolgt, je ſtaͤrker 
die Erftwirfung (die eigenthümliche Wirfung der Arznei) 
war, und daß fie hingegen fihwäder und Tangfamer 
oder auch felbft gar nicht erfolgt, wenn die Erfiwirfung 
mäßiger war, d. h. wenn irgend eine Arznei nur in 
ganz mäßiger Menge genommen worden war, Da e8 
nun dem. homdopathifchen Arzte daran gelegen fein muß, 
die eigenthuͤmlichen Wirfungen einer Arznei auf den 
menfchlihen Körper fo rein als möglich zu erfahren, fo 
ift es durchaus nothwendig, daß bei Verfuchen mit Arz⸗ 
neien an Gefunden die Gaben fo mäßig als möglid, und 
gerade fo genommen werden, daß der Körper wo mög: 
lich gar Feine Gegenwirfung auf die Einwirfung der Atze 
nei made, und daß alfo die Nachwirfung nicht, oder 
doc, wenigftens moͤglichſt fpat erfolge, weil fie, wenn 
fie fi), nad) dem Gebrauche allzugroßer Argneigaben, zu 
heftig und zu ſchnell einftellt, fih dann mit der Erftwir- 
fung vermifchen und dadurch die eigenthämlichen Wir: 


ut Bi: 


fungen der geprüften Arznei zweifelbaft laſſen kann. Wir 
werden im weiteren Verlaufe diefer Schrift ſehen, wie 
wichtig die Unterfiheidung zwiſchen Erſt- und Nachwir⸗ 
fung bei der Anwendung der Arzneien in Krankheiten iſt. 


Was ift aus den Berfuchen mit Arzneien 
an gefunden Perfonen bervorgegans 
gen? 

Außerdem, daß durch diefe Verfuche dad wahre 
Verhalten unferes Körpers gegen arzneilihe Einwirfungen 
näher beftimmt, und namentlich die Erft- und Nachwir— 
fung genau unterfihieden worden ift, haben diefelben 
auch noch . wichtige Auffchlüffe über die eigenthümlichen 
Wirkungen der Arzneien gegeben. Daß jeder einzelne 
Arzneiftoff in verfchiedenen Theilen des menfchlichen Koͤr⸗ 
perd feine Wirfungen, und zwar auf mehrfache Weiſe, 
äußern, und daher auch in mehrerlei Sranfheitszuftänden 
ald Heilmittel benußt werden fönne, war zwar von je= 
ber befannt, aber den großen Reichthum an Wirffam- 
feit, den die Homdopathie durch ihre Verfuche an Ge- 
funden in den einzelnen Arzneien aufgefunden hat, hatte 
doch bisher Niemand in ihnen vermuthet, Don vielen, 
ja von den meiften Ylrzneien fannte man bis daher nur 
einige allgemeine Wirfungen, die man ebenfalld un 
ter allgemeinen Ausdrüden, wie 5. B. abführende, Er: 
brechen erregende, Durchfall hemmende, Schweiß treis 
bende und erregende, Krampf ſtillende, auflofende u. a, 
Wirkungen begreift. Durch die Verſuche an Gefunden 
bat aber die Homdopathie eine weit vollftändigere und 
umfaflendere SKenntniß der Wirfungen, die jede Arznei 
auf unferen Körper haben fann, erlangt; wir haben da- 
durch erfahren, in welchen einzelnen Theilen, auf wel⸗ 
chen befonderen Stellen ded Körpers, und auf welde 
eigenthümliche Weife eine Arznei ihre Wirkungen zu aus 
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ßern vermag. Ferner haben wir dadurch das Verhalten 
der verſchiedenen Arzneiſymptome bei gewiſſen aͤußeren 
Verhaͤltniſſen des Koͤrpers erſahren; ſo wußte man z. B. 
vorher nicht, daß gewiſſe Arzneien ihre Wirkungen vor—⸗ 
zugsweiſe zu gewiſſen Tageszeiten, fruͤh, Nachmittags, 
Abends oder Nachts aͤußern, daß manche Beſchwerden 
der verſchiedenen Arzneien beſonders nach dem Genuſſe von 
Speiſen, bei dem Aufenthalte in freier Luft oder im 
Zimmer, in der Ruhe oder bei Bewegung des Koͤrpers, 
u. ſ. w. entſtehen. Sp bringt z. B. der Wurzelſu— 
mach nur dann ſeine ſtaͤrkſten Beſchwerden hervor, wenn 
der Körper in Ruhe gehalten wird, dagegen die mei⸗ 
ften Qufälle der Saunrebe befonderd bei Bewegung 
des Störperd entſtehen; fo ‚erregt die Chamille nur 
zur Nachtzeit die beftigften Schmerzen; die Schmerzen, 
welche die Chinarinde erregen Fann, werden durch 
Bewegung und Berührung des fihmerzhaften Theiles er— 
höht, und, wenn fie eben auch nicht zugegen find, durd) 
Berührung erregt; viele Befchwerden und Zufälle der 
Kühenfchelle mindern fihb, wann man fid) auf den 
Rüden legt. Muß nicht die Kenntniß aller diefer und 


ähnlicher Eigenthümlichfeiten in der Wirfungsweife der 


Arzneien für den Arzt höchft wichtig fein, wenn er eine 
angemeffene Anwendung derfelben machen will? Und 
würden wir wohl diefe vielen Eigenthümlichfeiten und 
Berfchiedenheiten der Arzneimirfungen fennen gelernt ha— 
ben, wenn die Arzneien nicht an gefunden Perfonen ge= 
prüft worden wären? 


Haben die Wirfungen der Arzneien im 
menfhlihen Körper eine beftimmte 

Dauer? | 
Nothwendig muß jede Einwirfung, die auf unferen 
Körper Statt findet, eine gewiffe Zeit lang fortdauern, 
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bevor fie wieder aufhört, Auch die Wirkungen der Arz⸗ 
neien im menfchlihen Körper dauern eine gewiſſe Zeit 
hindurch fort, Die Wirfungsdauer der. Arzneien, die 
man vordem bei der Ausübung der Heilfunft gar nicht 
in NRücficht zog, ft jetzk ebenfalls, durch die Prüfungen 
der Arzneien an Geſunden, beftimmt worden; ihre Ränge 
ift bei den verfihiedenen Arzneien verfchieden, von weni: 
gen Tagen bis zu mehren Wochen, und hängt aufer- 
dem auch noch von der jededmaligen Größe der Arznei— 
gabe ab, 


Welchen Vortbeil gewährt die Kennt 
niß der Wirfungddauer der Arzneien 
bei der Ausübung der homoͤopathi— 
fhen Heilkunſt? 

Es ift feinem Zweifel unterworfen, und die Erfah— 
rung beftätigt e8, daß ed bei der Anwendung von Atze 
neien in Sranfheiten von der größten Wichtigfeit fei, 
zu wiffen, wie lange die Wirfung einer gegebenen Arze 
nei fortdauert; und ohne zu wiſſen, wie lange eine dem 
Kranken gereichte Gabe einer angemeffenen Arznei wirft, 
Tann der Arzt nie mit Gewißheit die Zeit beftimmen, wo 
es noͤthig ift, eine ardere dem Franfhaften Suftande ent— 
fprechende. Arznei zu reichen. Die Wirfung einer Arznei 
wird, wie ſchon weiter vorn gezeigt worden iſt; duch 
den Hinzutritt einer anderen fremdartigen Einwirfung 
auf den Körper jederzeit geftört, abgeändert, und oft 
felbft vernichtet. Es ift aber zum guten Erfolg der in 
Stanfheiten angewandten Mittel durchaus nöthig, daß 
die Wirfung derfelben durch nichts geftört werde; würde 
alfo der Arzt, wahrend eine eingenommene Arznei nod) 
fortfährt zu wirken und den Franfhaften Zuftand. zu be— 
fiegen, dem Kranken ein neues homoͤopathiſches Mittel 
reichen, fo müßte dadurch ohne Zweifel die Wirkung des 


I re 


zuerst gegebenen geftört, ja vielleicht ganz vernichtet, 
und fomit der gute Erfolg, den man ſich außerdem das 
von hätte verfprechen koͤnnen, beeinträchtigt werden; und 
aus diefem Grunde ift es für das Gelingen homdopathi- 
fcher Kuren von ſehr weſentlichem Vortheile, wenn der 
Arzt die Wirfungsdauer einer "jeden Arznei, die er an- 
wendet, Fennt. 


Können verfhiedene Arzneien eine glei— 

he Wirfung auf den Körper haben? 

Es ift wohl nicht ſchwer, einzufehen, daß died un- 
möglich fei. Sede auf unferen Körper einwirfende Kraft 
muß auch, je nad) ihrer Verſchiedenartigkeit, eine vers 
fhiedene Wirfung haben. Es iſt eine irrige und unges 
reimte Meinung, wenn man glaubt, zwei oder mehre 
an fih ganz verfihiedenartige Arzneiftoffe Fönnten eine 
und diefelbe Wirfung bervorbringen., Dennoch ift man 
noch jeßt Häufig diefer Meinung, und glaubt, eine Arts 
nei fünne in einem gegebenen Falle eine andere erfegen 
und in gewiſſen Stranfheiten daflelbe leiften, was jene 
leiftet. Man hatte daher bis jeßt in der Medizin mans 
cherlei Surrogate, die man, gewöhnlid) des geringeren 
Preiſes wegen, anftatt anderer mehr Foftfpieliger Mittel 
anzuwenden pflegte. Aehnlich Fünnen zwar die Wir: 
fungen zweier oder mehrer Arzneien fein, und diefe Aehn⸗ 
lichkeit fann fehr groß fein, eben fo wie auch zwifchen 
vielen Naturerzeugniffen eine große Aehnlichfeit herrſcht; 
aber ganz gleiche Wirfungen fünnen nie zwei verfchie= 
dene Arzneien haben, eben fo wenig, wie wir in der 
Natur zwei Arten von Pflanzen, Mineralien, u. f. w. 
finden, die einander in jeder Beziehung ganz gleich waͤ— 
ren. Es fann daher in der Medizin feine Surrogate 
geben, und feine Arznei fann die Stelle einer anderen, 
irgend einem SKranfheitäzuftande angemeffenen , vertreten, 
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weil die Wirfungen der verfchiedenen Arzneien, fo ähn- 
lich fie fih auch bisweilen in mancher Hinſicht find, 
dennod) jederzeit mehr oder weniger große Berfchicden- 
heiten zeigen. 


Haben die verfhicdenen Krankheitszu— 
fände, die die Arzneien bei gefuns 
den Menſchen erzeugen fünnen, Aehn— 
lichkeit mit den natuͤrlichen Krank— 
heiten? 

Nimmt man alle krankhaften Erſcheinungen (Sym— 
ptome), die eine Arznei an gefunden Perfonen zu erzeu—⸗ 
gen im Stande ift, zuſammen, fo findet man, daß in 
dieſem Symptomeninhalte mehre Gruppen von Sympto= 
men enthalten find, die manchen Stranfheits;uftänden, 
die wir in der Natur antreffen, genau ähnlich find. Ge- 
wöhnlich enthält das Symptomenverzeichniß Einer Arz: 
nei mehre und oft fehr viele folche Symptomengruppen, 
und nur wenige Arzneien find fo arm an Wirfungen, 
dag ihre gefammten Symptome nur mit einigen wenigen 
in der Natur vorfommenden Krankheitszuſtaͤnden Achn- 
Yichfeit haben. Die meiften Arzneien aber bringen, wie 
gefagt, eine fo große Anzahl verfihiedener Symptome 
bei Gefunden hervor, daß man unter ihnen die Sympto- 
me ſehr vieler in der Natur vorfommender Krankheitszu— 
fiände in größter Aehnlichfeit wieder findet, So fann 
z. B. die Chinarinde bei Gefunden nicht nur alle die 
Symptome erzeugen, welche man bei einer gewiflen Art 
von Wechfelfieber antrifft, fondern fie verurfadht auch 
einen eigenthümlichen, mit befonderen Berdauungsbe- 
ſchwerden verbundenen Zuftand von Schwäche, eine bes 
fondere Art von Augenentzundung, einen eigenthüntlichen 
Huften, u. ſ. w., alles Sranfheitözuftände, die man in 
großer Achnlichfeit auch in der Natur antrifft; und daß 
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alle von einer Arznei bei Geſunden beobachteten Sym⸗ 
ptome, ſo verſchiedenartig ſie auch ſeien, wahre Wir— 
kungen derſelben ſind, wird am guͤltigſten dadurch be— 
wieſen, daß man mit einem jeden Arzneimittel eben ſo 
viele verſchiedene Krankheitsfaͤlle, als ed aͤhnliche Sym— 
ptomengruppen erzeugt, homoͤopathiſch heilen kann. Jede 
Arznei erzeugt aber Symptome, die von denen anderer 
Arzneien verſchieden ſind, und ſomit erhaͤlt denn auch 
eine jede immer wieder andere natürliche Krankheitszu— 
ftande in ihrem Symptomenverzcichniffe. So bringt z. B. 
Chamille zwar aud einen Huften hervor, aber er ift 
von dem, welchen Chinarinde erzeugt, ganz verſchie— 
den und von ganz anderen Symptomen begleitet; die 
Ignazbohne kann eine Art Wechfelfieber bei Gefun= 
den bervorbringen, aber es Aufßert ſich auf eine ganz 
andere Weife ald dad, weldes durd) die China erzeugt 
wird. Manche Arzneien haben zwar in vielen ihrer Wire 
kungen und in vielen Beziehungen eine große Achnlich- 
feit mit einander, doc, findet man auch immer wieder 
mehre Perfchiedenheiten und Eigenthümlichfeiten unter 
ihnen, die fie in anderen Beziehungen wieder binlänglich 
von einander unterfcheiden. 


Wodurch werden die Arzneien zu Seil 
mitteln in Sranfbeiten? 

Wir haben aus dem bid jest Gefagten gefehen, 
daß ale Arzneien ohne Ausnahme in mehr oder weniger 
hohem Grade dad Vermögen befißen, das Befinden des 
Menfchen Franfhaft umzuändern, und daß ihnen nur 
vermöge Diefer ihrer Eigenfchaft der Name Arzneien 
zukommt. Wenn aber Arzneien das Befinden des Ge⸗ 
funden umändern, fo ift auf feine Weiſe denfbar, daß 
fie nicht auch das Befinden ded Siranfen umändern folls 
ten. Died thun fie denn auch; und eben durd) ihre das 
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Befinden umändernde Kraft werden die Arzneien zu 
Heilmitteln in Krankheiten; denn da, wie woeiter 
vorn gezeigt worden ift, die verfihiedenen, in der 
Natur vorfommenden Siranfheitözuftände felbft in einer 
ungewöhnlichen und widernatürlichen Umaͤnderung des 
gefunden Befindens, beftchen, fo fünnen fie auch, im 
Fall fie die Natur nicht felbft Heilt, nur durch arznei- 
fräftige Subftanzen ausgetilge und befeitigt werden, 
die im Körper einen folchen veränderten Zuſtand hervor- 
bringen, wobei die urfprünglichen Franfhaften Verhaͤlt— 
niffe nicht länger beſtehen koͤnnen, ſondern aufhören 
muͤſſen. Befäßen die Arzneien nicht felbft die Sraft, 
das Befinden des Menfchen zu verändern und ungewöhn= 
fihe Aeußerungen der Lebensthätigfeit zu bewirfen, fo 
würden fie auch nicht im Stande fein, Franfhafte Zu— 
ftände zu .befeitigen, eben fo wenig wie die reinen Nahe 
rungsmittel, die befanntli an und für fi) den geſun— 
den Zuftand des Menfchen nicht abändern, Siranfheiten 
su heilen vermögen. Bei dem allen werden aber die 
Arzneien, wie Sedem befannt ift, nur dadurch wirflich 
zu Heilmitteln in Stranfheiten, daß fie zweckmaͤßig und 
dem jedesmaligen Stranfheitszuftande angemefjen, ange— 
wendet werden; unbedingt heilſam kann Feine Arznei 
fein, und zwecflofer oder unzweckmaͤßiger Gebraud) von 
Arzneien muß ſtets nachtheilige Folgen haben. 


Welche Arzneien find die vielnüßig- 
fien? 

Da, wie eben gefagt worden ift, die Heilfraft der 
Arzneien in SKranfheiten auf dem Vermögen derſelben 
berußt, das Befinden des Menfchen umzudndern,, fo 
folgt hieraus von felbft, daß eine Arznei, die bei Ge— 
funden nur wenige und nicht fehr erhebliche Symptome 
eines geftörten Gefundheitäzuftandes hervorzubringen ver⸗ 
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mag, auch nur wenige und minder bedeutende Krank— 
heitsfaͤlle heilen koͤnne; und daß hingegen Arzneien, die 
an und fuͤr ſich viele verſchiedene und ſehr ausgezeichnete 
und heftige Krankheitszuſtaͤnde erzeugen koͤnnen, auch 
eben deswegen in vielen und in den wichtigſten Krank— 
heiten, bei zwecfmäßiger Anwendung, beilfam fein müf- 
fen. Die Erfahrung beftstigt died. Gerade mit denje- 
nigen Arzneien, welche viele verfchiedene und fehr ausge- 
zeichnete Krankheitsſymptome bei Gefunden hervorbrin- 
gen, oder mit anderen Worten, welche dad Befinden 
ded Menfchen auf fehr verfihiedenartige Weife und in 
höherem Grade umändern, mit diefen werden auch von 
der Homöopathie ſehr viele und die vorzüglichften und 
wichtigften Uebel gebeilt, da hingegen minder fFräftige 
Arzneimittel auch nur für wenigere und minder wichtige 
Heilzwecke benust werden fünnen. 


Worin weicht dad Berfabren der So: 
moͤopathie bei der Erforfhung der 
Wirfungen der Arzneien, von dem 
der Allopathie ab? 

Ich Habe in dem Vorhergehenden gefagt, daß die 
Homöopathie die Arzneien an Gefunden prüft und da— 
durch zur Kenntniß derfelben gelangt. Bei der homoͤo— 
pathifhen Heilmethode wird fein einziges Arzneimittel 
angewendet, deſſen Wirfungen auf. den gefunden 
menfchlichen Koͤrper man nicht zuvor genau fennen ge= 
lernt hat. Der ganz entgegengefegte Fall ift dies bei 
der allopatdifchen Heilmethode. Keines oder faft feines 
der Arzneimittel, deren man ſich bis jetzt in der Allopa= 
thie zum Behufe des Heilend von Sranfheiten bedient 
bat, ift zuvor feinen YBirfungen nad) an Gefunden ge= 
prüft worden, fondern man hat die Heilfräfte derſelben 
blos aus ihren Wirkungen in SKranfheiten Fennen zu 
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lernen geſucht. Man kannte daher auch, bevor Hah— 
nemann und die Anhaͤnger feiner Lehre ihre Verſuche 
mit Arzneien an geſunden Perſonen anſtellten, die eigen— 
thuͤmlichen Wirkungen der Arzneien auf Geſunde faſt 
gar nicht, und das Wenige, was man hieruͤber wußte, 
fand bei der Ausübung der Allopathie eine den homoͤo—⸗ 
pathifihen Grundfägen ganz zuwiderlaufende Anwendung, 
wie fich weiter unten zeigen wird. 


Warum erforfiht die Homdopatbie die 
MWirfungen der Arzneienan Gefun- 
den, und warum fucht fie diefelben 
nicht vielmehr, wie die Allopatbie, 
aus dem Gebrauche der Arzneien in 
Kranfheiten fennen zu lernen? 

Außer daß es wohl ganz vernunftgemdß und der 
Vorſicht angemeflen ift, daß man eine Arznei, die man 
zur Heilung von Stranfheiten gebrauchen will, zuerft 


vorfihtig an gefunden Perſonen prüft, um: zu erfahren, 


welche Wirfungen fie überhaupt im menfchlichen Körper 
hervorbringen koͤnne, bat auch das Verfahren der Allo- 
yathie in diefem Punkte, naͤmlich Arzneien ohne vorgän- 
gige Prüfung in Kranfheitszuftänden anzuwenden, fehr 
erhebliche Nachtheile, und dagegen dad der Homöopathie 
große und überwiegende Vorzüge, weshalb denn aud) 
der Stifter der Homdopathie den oft. genannten Weg 
eingefchlagen hat, die Wirfungen der Arzneimittel fennen 
su lernen, Diefe Nachtheile und die Vorzüge auf der 
einen und der anderen Seite wollen wir jest betrachten. 


ZEN 


Welche Nachtheile hat es, die Wir- 
fungen der Arzneien aus dem Ge— 
brauche derſelben in Krankheiten 
erfahren zu wollen? 

Dieſer Nachtheile giebt es vorzuͤglich zwei; erſtlich 
kann man auf dieſe Weiſe nie zu einer genauen Kennt— 
niß der eigenthuͤmlichen Wirkungen der Arzneien gelan— 
gen, und zweitens iſt es unmoͤglich, auf dieſem Wege 
Erfahrungen über den Nutzen der Arzneien in Krankhei— 
ten zu machen, die man in anderen vorfommenden Siranf- 
heitöfällen wieder mit vollfommener Sicherheit des Er— 
folgs benugen fünnte, An diefen lesteren Punkt fchließt 
fih noch der Umftand an, daß die Siranfen oft einem 
ungewiſſen Brobiren mit Arzneien, deren Wirfungen man 
nicht immer genau fennt, ausgefest find. 


Weshalb fann man bei dem Gebraude 
der Arzneien in SKranfheiten, die 
Wirkungen derfelben nicht genau 
kennen lernen? 

Wenn e8 möglich wäre, die Wirfungen der Arz- 
neien auß der Anwendung derfelben in Siranfheiten ge= 
nau und vollftändig Fennen zu lernen, fo müßte man 
jest, wo man fich ſchon über zwei taufend Jahre mit 
dem Gebrauche von Arzneimitteln befchäftigt, alle Wir- 
fungen derfelben gewiß aufs Volftändigfte Fennenz dies 
ift aber, wie fich aus einer nur ganz oberflächlichen Ver— 
gleihung der allopathifchen und der homdopathifchen Arz- 
neimittellehre ergiebt, Feineswegs der Fall, Die Homdo- 
pathie hat durch die Arzneiprüfungen an Gefunden einen 
weit größeren Reichthum von Heilfräften in den Arzneien 
aufgefunden, als man je in ihnen geahnet hat. Wenn 
man ſich erinnert, was ich früher gefagt habe, daß man 
nämlich bei den Verfuchen mit Arzneien an Gefunden alle 
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anderen fremdartigen Einfluͤſſe auf den Koͤrper ſtreng ver⸗ 
meiden muͤſſe, wenn man die wahren und eigenthuͤmli— 
hen Wirfungen der Arzneien erfahren will, und daß man 
im Unterlaffungsfalle die Symptome, welche nad) dem 
Einnehmen einer Arznei erfolgen, nicht mit Sicherheit als 
Pirfungen der genommenen Arznei anfehen fünne, fo 
wird man begreifen, daß man an einem franfen Körper, 
der ja felbft fihon einem anderdartigen Einfluffe, der 
Krankheit nämlich, ausgefest ift, Feine volftändigen Be— 
obachtungen über die Arzneiwirfungen machen fünne, In 
den meiften Sranfheitözuftänden müflen fih die Sym- 
ptome der Krankheit felbft mit denen der Arznei vermi⸗ 
fihen, fo dab man, wenn man die Arzneiwirfungen nicht 
ſchon vorber gefannt hat, nur felten genau wiſſen Tann, 
welche Symptome der Krankheit felbft angehören und 
welche von der Arznei hervorgebracht worden ſind, wo— 
durch die feineren Eigenthämlichfeiten und Unterfcheiduns‘ 
gen in den Wirfungen der Arzneien nothwendig für den 
beobachtenden Arzt verloren geben muͤſſen. Nur ſehr 
ſcharfe und geübte Beobachter fünnen in manchen Krank— 
heitözuftänden, deren Symptome feinem öfteren Wechſel 
unterworfen find, die eigenthümlichen Wirfungen der ans 
gewandten Arzneien Fennen lernen, weil man bier weni- 
ger Gefahr läuft, die eigenen Symptome der Kranfheit 
mit den Arzneiwirfungen zu vermifchen und zu ver- 
wechfeln, 


Warum laffen ſich aus dem Gebraude 
der Arzneien in Krankheiten, Feine 
ftetö zuverläffigen Erfahrungen über 
den Nusen der Arzneien ziehen? 

So wenig zu laͤugnen ift, daR die Allopathie viele 
Erfahrungen über die Nuganwendung der Arzneien in 
Krankheiten gemacht Hat, fo wenig fünnen wir uns auch 
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verhehlen, daß ſehr viele dieſer Erfahrungen nichts weni⸗ 
ger als ganz ſicher und von der Art find, daß fie in 
vorfommenden Fallen jederzeit mit Zuverläfligfeit wieder 
benust werden Fünnten. Die Urfache diefer Unzuverläfz 
figfeit liegt darin, daß man die Arzneien ihren Wirfun- 
gen nad) jederzeit nur in Stranfheiten fennen zu lernen 
ſuchte, ohne fie vorher an Gefunden geprüft zu haben. 
Nun find aber, wie weiter vorn gezeigt worden ift, die 
einzelnen in der Natur vorfommenden Kranfheits;uftände 
höchft verfchieden, und nur die wenigen Siranfheiten, 
welche aus einer felbfiftändigen und fich ſtets gleich blei= 
benden Entftehungsurfache entfpringen, find feftftändiger 
Natur und bleiben fich ihrem Grundwefen nach immer 
gleihd. Wenn aber ein Sranfheitsfall nie zum zweiten 
Male genau fo wieder vorfommt, wie er früher ſchon 
einmal da gewefen ift, fo ift es, wenn man aud) in ei- 


nem oder dem anderen Falle eine Siranfheit glücklich ges 


heilt hatte, doch nicht möglich, dieſelben Arzneien, die 
ſich dort beilfam bewiefen hatten, je wieder mit voller 
Zuverläffigfeit deffelben glückflihen Erfolgs anzuwenden, 
So oft der Arzt einen Krankheitsfall antrifft, findet er 
an ihm andere Symptome und andere Eigenthümlicyfeis 
ten, die nur dieſem Falle eigen find, die aber an frühe: 
ven Sranfheitäzuftänden nicht völlig genau fo von ihm 
beobachtet worden waren, und auch in Zufunft nicht 
wieder eben fo vorfommen,. Der Arzt fann alfo die früs 
ber gemachten Erfahrungen auf fpäter vorfommende Fälle 
nicht mit unumftößlichee Gewißheit eined günftigen Er⸗ 
folgs benußen; er Fann feine früheren Erfahrungen faft 
immer nur auf ähnliche nicht aber auf gleiche Fälle 
anwenden. E83 ift nicht zu läugnen, dag manche von 
den in der Natur vorfommenden Siranfheitäzuftänden eine 
große Achnlichfeit mit einander Haben, und diefe find es 
denn aud), wo man, wenn man die Wirfungen der Arz- 
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neien nur aus dem Gebrauche derfelben in Sranfheiten 
fennt, die früher gemachten Erfahrungen noch mit der 
möglichft größten Sicherheit wieder benußen kann; aber 
bei der größeren Mehrzahl der einzelnen Krankheiten ift 
die gegenfeitige Aehnlichfeit weit geringer, und man fann 
bei diefen mit weit weniger Gewißheit fagen, daß eine 
oder die andere Arznei, welche irgend einen Krankheits— 
fall einmal geheilt hat, auch einen anderen eben fo zu⸗ 
verläffig heilen werde. Daher fommt es, daß man ges 
gen die meiften Krankheiten eine Menge unter fich oft. 
höchft verfchiedener Arzneien empfohlen hat und noch em⸗ 
pfiehlt, die fich zwar gewiß ein oder mehre Dale hülf- 
reich erwiefen haben, die aber dennod) bei wiederholter 
Anwendung in fiheinbar gleichen Fallen nicht viefelben 
guten Dienfte leiften, als fie früher leifteten, eben weil 
derfelbe Krankheitsfall nicht genau fo, wie er früher ein- 
mal da war, wieder fam, und der Arzt daher die em⸗ 
pfohlene Arznei nicht in einem gleichen, fondern nur in 
einem Ähnlichen, vielleicht ſehr entfernt ähnlichen Falle, 
anwenden Fonnte, in welchem fie nun natürlich nicht die— 
felbe gute Wirfung wie früher haben fann, Den deut- 
lichften Beweis für die Nichtigfeit des eben Gefagten 
giebt der Umftand, daß in dem großen Seitraume, den 
die Arzneifunde durchlaufen hat, die Allopathie nur ge- 
gen fehr wenige Siranfheiten fpecififche (d. h. dem jeded- 
maligen Sranfheitözuftande eigenthuͤmlich entsprechende 
und angemeffene und dann jederzeit hülfreiche) Arzneien 
bat auffinden fünnen, gegen diejenigen nämlich, welche 
aus einer feftftändigen und immer gleichen Entftehungs- 
urfache entfpringen und’ welche ſich daher bei ihrem je= 
desmaligen Vorfommen in ihrem Grundwefen immer 
gleich find. Aber auch felbft diefe wenigen Specifica 
fann die Allopathie noch nicht mit entfchiedener Suver- 
läffigfeit anwenden ; oft genug laflen fie die Sranfheiten, 
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gegen welche fie fpecififch Hülfreich fein follten, ungeheilt, 
theild weil fie bei weiten nicht immer zweckmaͤßig ange- 
wendet werden, theils fich auch jene wenigen feitftändi= 
gen SKranfheiten nicht ſtets rein erhalten, fondern ſich 
mit anderen Uebeln vermifchen (fompliciren), und fo der 
allopathifchen Heilfunft unzugänglich werden. Für alle 
Sranfheitszuftände, die nicht aus einer immer gleichen 
Entftehungsurfache entfpringen, war es bis jest in der 
Allopathie nicht möglid) , fpecififche Arzueien aufzufinden, 
eben weil diefe Sranfheitözuftänve fich in ihrer Natur fo 
wenig sleich find, und bald fo, bald auders geartet 
vorfommen. Es war von jeher das Beftreben der Xerzte, 
für die wichtigeren. Krankheitszuſtaͤnde fpecififche Heilmitz 
tel aufzufuchen, allein es blieb bei allen denen Krank— 
heitözuftänden, die nicht aus felbfiftändigen und immer 
gleichen Entftehungsurfachen entfpringen, ohne Erfolg, 
und mußte notbwendig ohne Erfolg bleiben, weil man 
die Wirfungen der Arzneien bloß aus ihrer Anwendung 
in Stranfheiten erforfchen wollte, die in ihrem Weſen 
und in ihren Außeren Stennzeichen (Symptomen) fo uns 
endlich viele Verfchiedenheiten darbieten und nichts weni— 
ger als feftftändig find, welches lestere jedoch durchaus 
nöthig wäre, wenn man auf diefem Wege, nach langem 
Durchprobiren vieler Arzneien, endlich die fpecififche (ein— 
zig ficher hülfreiche) zu finden hoffen wollte, 


Welche Vortheile gewährt es der Ho— 
moͤopathie, die Wirkungen der Arz— 
neien an Geſunden erforſcht zu ha— 
ben, ehe ſie dieſelben in Krankheiten 
anwendet? 

Erſtens weiß der homoͤopathiſche Arzt aus den Atze 
neiprüfungen an Gefunden genau, was eine jede Arznei, 
die er in Sranfheiten anwendet, bewirfen werde, und 
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er Läuft deshalb weniger Gefahr, dem Kranken zu ſcha— 
den, da ja die richtige Wahl der jedesmal erforderlichen 
Mittel nur aus einer vollfommenen Kenntnig aller Wir: 
fungen, die eine Arznei haben fann, entfpringt. Ein 
anderer Gewinn, der für die homdopathifche Heilfunft 
aus den Arzneiprüfungen an Gefunden hervorgeht, ift 
der, daß die Homöopathie dadurch in den Stand gefist 
ift, für jeden einzelnen Krankheitsfall, er möge befchaf- 
fen fein, wie er wolle, ein fpecififches (dem einzelnen 
Falle genau angemeflenes) Heilmittel aufjufinden. Auf 
diefe Weife erreicht die Homöopathie das Biel, welches, 
bei der fo unendlichen Mannigfaltigfeit der verfchiedenen 
Krankheitsfaͤlle, für die Heilfuuft von jeher das wün- 
fihenswerthefte war, welches aber, jo weit bis jest un- 
fere Kenntniffe in der Heilfunft reichen, nur bei der ho— 
möopatbifchen Anwendung der Arzneien in Krank— 
heiten ficher erreicht werden kann. Ein Weitered hierüber 
wird ſich weiter unten finden. 


Wie verhält fih der menfhliche Körper 
im franfbhaften Zuftande gegen die 
Cinwirfung von Arzneien? 


Wir haben weiter oben gefehen, wie fich der ge- 
funde menfchliche Körper gegen die Einwirfung von 
Arzneien verhält; es ift nun noch nöthig, zu zeigen, wie 
fi) derfelbe im Franfhaften Zuftande gegen arznei« 
liche Einfluͤſſe verhalte. Wir beobachten faft durchge— 
hends, daß der franfe Menſch für manche Eindrüce und 
Einwirfungen weit empfänglicher ift als der gefunde, 
Nicht nur gilt dies von den arzneilihen, fondern aud) 
von Einwirfungen anderer Art, So ift z. B. ein nur 
feicht gereiztes oder entzündeted Auge ungemein empfind- 
[ich gegen das Sonnenliht, dad es im gefunden Zu: 
ftande ohne Befihwerden ertrug, in vielen Krankheitszu— 
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ſtaͤnden iſt das Ohr hoͤchſt empfindlich und dem Kranken 
iſt das geringſte Geraͤuſch zu ſtark; in vielen Faͤllen von 
Gliederſchmerzen iſt die aͤußere Luft, wenn ſie auch eben 
keine ſehr kuͤhle Temperatur hat, unertraͤglich und ver— 
mehrt ſogleich die Schmerzen. Hier ſehen wir, daß 
ſchon ganz gewoͤhnliche Einwirkungen, wie das Licht, 
der Schall, die Luft, einen ungewoͤhnlich ſtarken Ein— 
druck auf den kranken Theil machen. Noch mehr gilt 
dies aber von den Arzneien, die, wie ſchon geſagt, das 
Vermoͤgen beſitzen, auch ſelbſt das Befinden des Ge— 
ſuͤndeſten krankhaft umzuaͤndern. Gegen die Einwirkung 
von Arzneien iſt daher der Kranke noch weit mehr em— 
pſindlich als der Geſunde, und er erfaͤhrt ihre Wirkun— 
gen in weit hoͤherem Grade als dieſer. Dies iſt jedoch 
nicht unbedingt der Fall, indem man in krankhaften Zu— 
ſtaͤnden gegen manche Arzneiwirkungen eine ungemein ge— 
ſteigerte, gegen andere dagegen eine nur gewoͤhnliche oder 
ſelbſt bedeutend verminderte Empfaͤnglichkeit beobachtet. 
Wovon dieſe Verſchiedenheit abhaͤnge, wird aus dem 
Folgenden deutlich werden. 


Wie verhalten ſich die Arzneien zu den 
verſchiedenen Krankheitszuſtaͤnden? 

Wir koͤnnen durchgaͤngig in der Ratur zwiſchen den 
verſchiedenen Naturkoͤrpern gewiſſe Beziehungen zu einan— 
der beobachten, vermoͤge welcher einzelne Naturkoͤrper 
auf manche andere vorzugsweiſe kraͤftig einwirken, ſobald 
ſie mit einander in Beruͤhrung gebracht werden. So ha— 
ben gewiſſe Gasarten, wie z. B. Sauerſtoffgas und 
Waſſerſtoffgas, eine ſo nahe Beziehung zu einander, daß 
ſie ſich ſehr leicht in einem gewiſſen Verhaͤltniſſe zuſam— 
men verbinden und Waſſer bilden; Saͤuren und Alkalien 
verbinden ſich bekanntlich jederzeit mit einander, wenn 
ſie in gegenſeitige Beruͤhrung kommen, und bilden dann 
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ein ganz neues Produft, ein Neutralſalz. In der Che—⸗ 
mie bat man diefe Beziehung gewiffer Naturförper zu 
anderen mit dem Worte Berwandtfihaft bezeichnet. Diefe 
gegenfeitige Verwandtſchaft der Neaturfürper fann nicht 
anders angefehen werden, al& eine eigenthümliche Aeuße— 
rung ihrer Siräfte; und wir treffen fie auch ſelbſt zwi— 
ſchen ganz fürperlofen Sträften an, wie z. B. zwiſchen 
der pofitiven und negativen Elektrizitaͤt. ine ähnliche 
Bewandtnif hat ed mit den Arzneien und den Stranfheis 
ten: auch zwifchen diefen kann man nicht umhin, gewiſſe 
Beziehungen anzunehmen, fo, daß diefe oder jene be= 
ftinmte Arznei vorzugsweiſe auf einen gewiflen Krank— 
heitözuftand mittelft ihrer eigenthuͤmlichen Kraft auf eine 
befondere Weife einwirft , und dadurch ausſchließlich die 
Heilung deflelben bewirkt, Eine Arznei, die eine folche 
Beziehung zu irgend einem beftimmten Sranfheitözuftande 
bat, nennt man eine fpectfifche, und durd fie wird 
der mit ihr in Beziehung ſtehende Krankheitsfall ficher 
geheilt; fie ift für ihn ganz eigenthümlich paſſend, wie 
feine andere, So ft die Chinarinde gegen das Sumpf: 
wechfelfieber,, die Belladonna gegen dad Scharlach— 
fiber, das fpecififche Heilmittel, Jeder Krankheitszu— 
ftand hat nun gegen die Einwirfung der ihm entfprechen- 
den und angemeflenen fpecififchen Arznei eine ausgezeichnet 
große Smpfänglichkeit, fo, daß fihon ein ganz kleiner 
Theil von derfelben hinreicht , eine heilfame Veränderung 
in der franfhaften Lebensthätigfeit hervorzubringen. Die- 
ſes fpecififche Verhältniß findet immer nur zwifchen ges 
wiſſen Krankheitszuſtaͤnden und zwifchen gewiſſen Arz— 
neien Statt; und die fuͤr beſtimmte Krankheitsfaͤlle an— 
gemeſſenen ſpecifiſchen Heilmittel aufzuſuchen, iſt Sache 
des Arztes. Eine Arznei, welche zu irgend einem Krankheits— 
falle in keiner ſolchen ſpecifiſchen Beziehung ſteht, kann 
auch auf denſelben keine directe, keine unmittelbare Einwir— 
5 * 
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kung haben, ſondern wenn ſie ja einen Einfluß auf ihn 
aͤußert, ſo iſt dieſer immer nur mittelbar und nicht un— 
bedingt heilſam; folglich kann auch ein Krankheitsfall 
fuͤr eine ihm nicht ſpecifiſch entſprechende, ihm nicht 
eigenthuͤmlich angemeſſene Arznei nicht jene große Em— 
pfaͤnglichkeit haben, wie fuͤr eine andere, die fuͤr ihn 
das eigentliche Specificum (das ihm ganz eigens ange— 
meſſene Heilmittel) iſt, und daher kann ein Kranker von 
einer Arznei, die in keiner ſo nahen Beziehung zu ſeinem 
Krankheitszuſtande ſteht, eine weit groͤßere Menge zu 
ſich nehmen, ohne viel Veraͤnderung in ſeiner Krankheit 
ſelbſt davon wahrzunehmen, zum oͤfterſten wenigſtens, 
ohne davon geheilt zu werden. 


Bringen die Arzneien im kranken menſch— 
lichen Koͤrper dieſelben Wirkungen 
hervor, wie im geſunden? 


Wer die Wirkungen der Arzneien auf den Geſunden 
vollſtaͤndig kennen gelernt hat, wird finden, daß eine 
jede einzelne Arznei, wenn ſie in Krankheiten rein und 
unvermiſcht angewendet wird, dieſelben Wirkungen hat, 
wie bei geſunden Perſonen. Hierbei findet nur die Ver— 
ſchiedenheit Statt, daß eine Arznei, wenn ſie in einem 
Krankheitsfalle gegeben wird, dem fie ſpecifiſch angemeſ⸗ 
fen iſt, weit leichter die ihr eigenthuͤmlichen Wirkungen 
hervorbringt, ald fie es bei gefunden Perfonen thut. 
Wie fhon weiter vorn gefagt wurde, gehört jederzeit 
eine befondere Geneigtheit (Diepofition) des Menfchen 
dazu, um von einer Arznei Wirfungen zu erfahren; eben 
diefe Geneigtbeit ift aber im Franfhaften Zuftande in 
ganz vorzüglichem Grade vorhanden, jedoch nicht für die 
Einwirkung einer jeden Arznei ohne Ausnahme, fondern 
nur für diejenige, welche bei Gefunden einen Krankheits— 
suftand erregen fann, der dem, im welchem fie gegeben 
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wird, ſehr aͤhnlich iſt. Wenn z. B. die Tinktur des 
Wurzelſumachs einem am Gliederreißen Leidenden 
gegeben wird, deſſen Schmerzen denen ſehr aͤhnlich ſind, 
die der Wurzelſumach bei Gefunden erregt, fo wird 
bier diefe Arznei, wenn fie auch) nur in mäßig großer 
Gabe gereicht wird, unfehlbar vdiefelben Wirfungen Bas 
ben, die fie bei den Gefunden bervorbringt, eben weil 
bier der Wurzelfumach eine durch die natürliche 
Krankheit bedingte große Empfänglichkeit für feine. eigen- 
thümliche Wirkung vorfindet. Die Arzneien bringen alfo 
bei Kranfen diefelben eigenthümlichen Wirfungen hervor, 
wie bei Gefunden, nur um fo viel leichter, je ähnlicher 
die Symptome des Sranfen denen Symptomen find, die 
die Arznei bei Gefunden erregen fann, Daß jedoch die 
YArzneien eben dadurch gefchicft werden, Stranfheiten 5 0= 
möopatbifch zu heilen, werden wir bald feben, 


Nach welchem Grundfage heilt die Ho— 
mdopatbie Krankheiten? | 

Die Homdopathie heilt Sranfbeiten nach dem Er⸗ 

fahrungsſatze, daß eine ſchon im Körper vorhandene 

Krankheit dauerhaft und ſchnell außgetilgt wird, wenn 

ein ihr ganz ähnliches etwas flärferes Leiden hinzu— 

tritt, dies letztere möge durch die Natur felbft herbeige- 
führt oder Fünftlich durch Arzneien erregt worden fein, 


Heilt die Natur felbft Krankheiten ho— 
moͤopathiſch? 

Obgleich die Natur nur ſehr wenige homoͤopathiſche 
Huͤlfsmittel zur Heilung von Krankheiten beſitzt, ſo ken— 
nen wir doch mehre Beiſpiele homoͤopathiſcher Heilungen, 
die die Natur ſelbſt verrichtet hat. So wurde z. B. ein 
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Mann von einer chronifchen Frampfbaften Engbrüftigfeit, 
die dreißig Jahre gedauert hatte, geheilt, als er von 
der MWollarbeiterfräge angeftedft worden war; durch die 
Menſchenpocken ward eine Taubhörigfeit und Schwerath- 
migfeit befeitigt, und zwei Falle von heftiger Augenent— 
zuͤndung heilte die Einimpfung der Menſchenpocken. Hier: 
bei ift zu bemerfen nöthig, daß frampfhafte Engbrüftig- 
feit ein Symptom ift, welches nicht felten mit der Kräß- 
franfheit verbunden vorfommt, vorzüglich heftig aber 
dann erfiheint, wenn der Ausfihlag durch äußere Mittel 
unterdrückt wird, ohne daß man zuvor die Krankheit 

geheilt hat; und eben fo find Taubhoͤrigkeit, Schwers 
athmigkeit und Augenentzändung Symptome, die der 
Menfchenpodenfranfpeitsftoff noch außer feinem eigene 
thümlichen Hautausfchlage erzeugen fann, Die in den 
genannten. Fällen geheilten Siranfheitszuftände find alfo 
ihrem inneren Wefen nach den beiden Siranfheiten, durd) 
die fie geheilt wurden, der Wollarbeiterfräge und den 
Menfchenpoden nämlich, fehr ähnlich, und nur dadurd) 
läßt fich ihre Heilung durch die Anftecfung mit den beis 
den lestgenannten Siranfheiten erklären. Die Natur felbft 
befißt aber, wie fihon gefagt, nur wenige homoͤopathi— 
fche Heilmittel, durch die fie felbft Siranfheiten entfernen 
koͤnnte, und ihre Heilungen, die auf die vorhin genannte 
Weiſe herbeigeführt werden, find faft immer mit mehr 
Gefahr und größeren Befchwerden verbunden, ald die 
Fünftlichen Heilungen duch Arzneien, weil ſie da& zur 
Heilung erforderliche Maaß des Heilmitteld nicht, wie 
der Arzt, in dem nöthigen Grade befchränfen fann, und, 
indem fie den Siranfen von einem Uebel befreit, ihm wies 
der ein neues aufbürdet, welches ebenfalls erft wieder 
durch die Kunft befeitigt werden muß. In der großen 
Anzahl von Arzneien haben wir einen weit anfehnlicheren ' 
Reichthum von Hülfämitteln, durch welche wir die Na— 
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tur in der Vollziehung bomdopathifiher Heilungen von 
Kranfheiten mit weit größerer Sicherheit nachahmen 
koͤnnen. 


Welche Arzneien waͤhlt der Arzt zum 
Behufe homdopathiſcher Heilungen? 

Um eine Krankheit homoͤopathiſch zu heilen, 
wird jederzeit eine Arznei gewählt, in deren Symptomen⸗ 
verzerchniffe alle diejenigen Symptome in größter Achn- 
lichfeit anzutreffen find, die der Arzt an der zu heilenden 
Sranfheit aufgefunden hat, oder mit anderen Worten, 
eine Arznei, die bei Gefunden in ihrer Erftwirfung ale 
die Befchwerden in Aebnlichkeit hervorbringen fann, wels 
che der Kranfe flagt. Die Symptome der zu wählenden 
Yrznei muͤſſen, wenn die Wahl richtig fein fol, den 
Symptomen des zu heilenden Krankheitsfalles in jeder 
Beziehung genau ähnlich fein, und daher ift die fo ges 
naue und forgfältige Erforfchung allee Symptome des 
jedesmaligen Krankheitsfalles, wie fie weiter oben ange— 
geben worden tft, fo ungemein nöthig, indem ohne dieſe 
der homoͤopathiſche Arzt in der zur Heilung erforderlichen 
Arznei nicht ficher geben Fann. “Der homoͤopathiſche Arzt 
fann daher nicht nach dem bloßen Namen einer Kranf- 
heit ein angemeffened Heilmittel wählen, er fann z. B. 
nicht aus dem bloßen Namen einer Haldentzündung , eis 
ned Zahnfchmerzes, eines Rheumatismus u. f. w. wifs 
fen, welches Arzneimittel zur Heilung dieſer Stranfheits- 
zuftände nöthig fei, fondern da, wie fihon früher erin- 
nert worden ift, die verfchiedenen einzelnen Krankheitszu— 
ftande ſaͤmmtlich mehr oder weniger von einander ver= 
fhieden find, und faft ein jeder andere Eigenthümlichfei= 
ten in feinen Symptomen zeigt, fo muß der homoͤopa— 
ıhifche Arzt jeden einzelnen ihm vorfommenden Krank— 
heitsfall, den er heilen will, genau nad) allen feinen 
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Symptomen und nach allen Eigenthümlichfeiten der ein- 
zelnen Symptome erforfonen, und dann erft wird er im 
Stande fein, die jedem einzelnen Fale angemeflene Arz⸗ 
nei zu wählen. Diejenige Arznei, welde in ihrem aus 
Berfuchen hervorgegangenen Spmptomenverzeichniffe alle 
Symptome ded zu heilenden Krankheitsfalles in grüßter 
Aehnlichkeit enthält, ift dann das diefem Falle fpecififch 
angemeffene Heilmittel. Nur auf diefe Weiſe, nur bei 
dee Heilung von Sranfheiten durch Homdopathie wird 
es moͤglich, auch für alle diejenigen Krankheitszuſtaͤnde, 
welche nicht aus feftftändigen und immer gleichen Entftes 
bungsurfachen entfpringen und deshalb fo fehr ven eins 
ander verſchieden find, fpecififihe Heilmittel aufzufinden. 


Was hat der homoͤopathiſche Arzt bei 
derer Wahl der Arzneien noch befon- 
ders zu berüdfihtigen? 


Obſchon es fehr Leicht ſcheint, gegen jeden Krank— 
heitsfall unter den verfchiedenen ihren reinen Wirfungen 
nach befannten Arzneien eine aufjufuchen, die in ihrem 
Symptomenverzeichniffe alle Symptome der zu heilenden 
Kranfpeit in Aehnlichfeit enthält, und die alfo das für 
diefen Fall fpecififch angemeffene Heilmittel ift, fo ift 
died doc, in der That nichts weniger als leicht. Unter 
den Symptomen der meiften Sranfheitöfälle finden fich 
gewöhnlich mehre, die minder ausgezeichnet, minder we— 
fentlich find, als die übrigen, und die daher auch bei 
der Wahl der Heilmittel eine untergeordnete Beruͤckſichti— 
gung erhalten. Diefe muß der homoͤopathiſche Arzt wohl 
zu fondern und von den übrigen wefentlicheren Symptos 
men zu unterfcheiden wiſſen; eben fo muß er diejenigen 
Sranfheitäfymptome, welche erft in Folge anderer frühe: 
rer Beſchwerden entfiehen, von diefen legteren zu unter- 
fheiden verftehen, oder mit anderen Worten, er muß 
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die Zeitfolge der Entſtehung der Symptome genau be— 
ruͤckſichtigen, damit er dem einen oder anderen Sympto⸗ 
me, welches, ob es gleich einen nicht zu uͤberſehenden 
Theil der ganzen Krankheit ausmacht, doch nur von dem 
Daſein eines anderen wichtigeren und nothwendiger zur 
Krankheit gehoͤrenden Symptomes abhaͤngt, damit er, 
ſage ich, einem ſolchen Symptome keine zu große Wich— 
tigkeit beilege und ſich nicht etwa durch daſſelbe vorzugs— 
weiſe bei der Wahl der Atzneien beſtimmen laſſe. So 
wird 5.8. die verminderte Eßluſt bei einer Entzundungds 
franfheit, oder die Schlaflofigfeit, die in Folge von 
Sabnfchmerzen eintritt, weit weniger oder faft gar Feine 
Berücfichtigung erhalten dürfen, fondern vielmehr der 
Zahnſchmerz felbft, und die der Entzündung eigenthüms 
lich angehörigen Befchwerden muͤſſen die Wahl der nös 
thigen Arzneien beftimmen. Alle diefe zur glücklichen Aus⸗— 
übung der homdopathifchen Heilfunft nöthigen Erforders 
niffe erlangt der Arzt nur durch gründliche allgemeine 
pathologifhe (d. h. den Franfhaften Zuftand des Wiens 
fen im Allgemeinen betreffende) Stenntniffe; fo kann 
z. B. das eine oder andere Symptom, weldes in dem 
einen Krankheitsfalle minder wefentlih ift und eine uns 
tergeordnete Node in der Gefammtzahl der Symptome 
fpielt, in einem anderen von großer Bedeutung fein, 
worüber die Beurtheilung den SKenntniffen und dem 
Scharffinne des Arzted anbeimgeftelt fein muß. Auf der 
anderen Seite haben auch mehre verfihiedene Arzneien 
manche weniger bedeutungsvolle Symptome mit einander 
gemein. Der homdopathifche Arzt muß daher eine ges 
naue Kenntnig aler Wirfungen der ihm zu Gebote ftes 
henden Arzneien befigen, damit er die verfehiedenen Sym— 
ptome aller Arzneien mit einander vergleichen und die 
wefentlicheren von den minder wichtigen herausheben 
Tonne, Zur richtigen Wahl der Arzneien bei homoͤopa— 
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thifchen Heilungen gehört ferner noch, daß der Arzt die 
Entftehungsurfachen und den Sitz der jedeömaligen Krank— 
heitöfalles berücfichtige, weil er dadurch oft viel Auf: 
ſchluß über die zur Heilung nöthigen Arzneimittel erhält, 


Wie verfährt der homoͤopathiſche Arzt, 
wenn eine Arznei allein zur Heilung 
eined Sranfbeitsfalles nicht aus: 
reiht? 

Die meiften Arzneien find fo reih an Wirfungen, 
daß in vielen Fallen eine einzige Arznei binreicht, einen 
Krankheitsfall zu Heilen, indem fie ale Symptome def 
felben in ihrem Symptomenverzeichniffe enthält. Wo dies 
jedoch nicht der Fall ift, wo eine Arznei allein nicht alle 
Symptome des zu beilenden Stranfheitsfalles in Aehnlich— 
feit aufjumweifen hat, da wählt der Arzt zuerft diejenige 
Arznei, bei welcher er die meiften und wefentlichften Sym— 
ptome der Krankheit antrifft, und nachdem diefe ausge— 
wirft und fo viele Symptome der Kranfheit hinwegge— 
nommen bat, als fie ihrer Natur nach im Stande war 
su thun, wird der Zuftand des Kranken von neuem un- 
terſucht und abermald eine Arznei ausgewählt, . welche 
die noch rückftandigen Symptome in Aehnlichfeit uuter 
ihrem Symptomeninhalte begreift; ift auch diefe noch 
nicht hinreichend, alle Symptome der Kranfheit hinweg- 
zunehmen, oder mit anderen Worten, die ganze nod) 
übrige SKranfheit zu heilen, fo muß eine dritte, vierte, 
u. ſ. f. gewählt werden, bis Feine Spur der Krankheit 
mehr vorhanden ift. Selten wird man in acuten Krank— 
heitäzuftänden mehr als zwei bis vier verfchiedene Atze 
neien zur Heilung bedürfen; ja felbft in vielen chroni- 
ſchen uebeln fann man mit diefer geringen Anzahl von 
Arzneien eine volfommene Heilung bewirfen, wofür ſchon 
viele Beifpiele vorhanden find, Jedoch giebt ed in die— 
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fer letzteren Klaſſe von Sranfheiten auch viele Fälle, die 
einen länger fortgefesten Gebrauch, von Heilmitteln und 
bisweilen auch, je nach den obwaltenden Umftänden, von 
Zeit zu Zeit eine wiederholte Anwendung mancher Arz- 
neien nöthig machen, weil mancherlei Urfachen, als z. B. 
zu hohes Alter des Kranken oder der Krankheit felbft, 
allzu große und tiefe Serrüttung ded ganzen Organis- 
mus, vorhandene organifche Fehler, ungünftige gefchlecht- 
liche Verhaͤltniſſe, unzweckmaͤßige aber durch die Stels 
lung ded Stranfen im bürgerlichen Leben nothwendig ge= 
machte Lebensweiſe, und andere Dinge mehr, einer fihnel- 
len Heilung ſich entgegenftellen, 


Wendet der bomdopatdbifhe Arzt ges 
mifchte Arzneien zur Heilung von 
Krankheiten an? 

Bon diefem in der Allopathie faft durchgängig ge= 
bräuchlichen Verfahren, mehre und oft fehr viele Arzneien 
sufammengemifcht dem Kranken zu reichen oder auch nes 
ben der einen Medicin noch eine oder mehre andere zu⸗ 
gleich anzuwenden, wie z. B. Aheetränfe, Einreibungen, 
Klyſtiere u. ſ. w., weicht die Homoͤopathie gänzlich ab. 
Der bomdopathifche Arzt wendet jederzeit und in allen 
Füllen nur eine Arznei auf einmal an, und reicht nicht 
eher eine zweite, ald bis die zuerft genommene aufgehört 
bat zu wirfen und alfo feine heilfamen Veränderungen 
im Stranfheitözuftande mehr hervorbringt; eben fo ift auch 
bei der Homdopathifchen Behandlung jeder Nebengebrauch 
eines anderen Arzneimitteld ganz zwerfwidrig und unzu—⸗ 
laͤſſig. 
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Warum dürfen zur homdopathiſchen 
Heilung niht mehre Arzneien zu— 
gleihb angewendet werden? 

Einfachheit verdient an und für fih fihon den Bor- 
sug, wenn man mit einfachen Mitteln denfelben Zwed 
eben fo leicht erreichen Fann, wie mit zufammengefesten. 
In der Allopathie wendet man mehre Arzneien zuſam— 
mengemifcht oder neben einander an, um mehre Heilans 
zeigen (Sndicationen) auf einmal zu befriedigen, oder mit 
anderen Worten, mehre Swede mit einem Male zu er— 
reichen. Der Wahn, daß man dazu mehre Arzneien auf 
einmal dem Kranken reichen muͤſſe, entfpringf aus einer 
unvollftändigen Kenntniß der Wirfungen der Arzneien, 
Die Homöopathie erreicht denfelben Zweck, wozu die Al: 
lopathie ein Arzneigemifch anwendet, oft mit einer einzis 
gen Gabe einer einzigen Arznei: fie befriedigt mehre und 
oft alle Heilanzeigen mit einem Arzneimittel, d. h. dies 
eine Mittel reicht oft bin, alles das zu leiften, was die 
allopathifche Behandlung mit mehren zufammengemifch- 
ten Arzneien zu bezwecken fuchtz dies würde nicht moͤg⸗ 
ih fein, wenn nicht die Arpneien einen fehr großen 
Reichtum an Heilfräften befäßen, einen weit größeren, 


ald man je in ihnen vermuthet bat, und der nur durd) 


die Verſuche mit Arzneien an Gefunden entdecft wor—⸗ 
den iſt. 
Außerdem aber, daß die Homoͤopathie, vermöge der 


größeren Reichhaltigfeit an Heilfräften, die fie in den 


Arzneien aufgefunden hat, der Arzneigemifche gar nicht 
bedarf, findet fie es auch ganz zweckwidrig und der Nein- 
heit der Heilfunft unangemeffen, zufammengemifchte Arz⸗ 
neien zur Heilung von Sranfheiten anzuwenden. Man 
fann blod dann hoffen, daß eine Arznei die ihr eigen- 
thuͤmlichen homoͤopathiſchen und fpecififchen Heilwirkun— 
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gen im menfchlichen Körper ungeftört und unverändert 
hervorbringen werde, wenn fie allein angewendet wird, 
und wenn nicht zugleich noch eine oder mehre andere auf 
den Körper einwirfen. Jede anderdartige Finwirfung 
muß die Wirfung einer Arznei beeinträchtigen, Gefest 
auch, daß man alle Wirfungen , die zwei Arzneien, jede 
für fi gebraucht, haben fünnen, genau fennt, fo weiß 
man doc) nicht, was diefe beiden Arzneimittel, zufame 
mengemifcht oder auch jede einzeln aber Binnen eines 
furzen Zeitraumes neben einander gebraucht, wirfen wer 
den; um dies zu erfahren, müßte man erft wieder das 
Arzneigemifch an Gefunden prüfen und fehen, welche Wir⸗ 
fungen es auf den menfchlichen Sörper haben werde, 
Die Wirfungen zweier Arzneien geben nie fo ifolirt im 
Körper einher, daß eine jede die Zwede, wegen deren 
man fie anwendet, ungehindert erreichen Fönnte, fondern 
fie möffen fi) mit einander vermifchen uud fomit eine 
dritte unbefannte Wirfung bilden, oder fie heben auch, 
wie man dur Beobachtungen erfahren hat, einander 
theilweis oder ganz auf, fo daß nun beide zuſammen— 
gemifchte Arzneien ihre eigenthümlichen Wirfungen ganz 
verlieren und feinen Einfluß auf den Sranfheitszuftand, 
gegen den fie gegeben wurden, mehr baben fünnen. 
Wollte man nun gar drei oder vier und noch mehre Arze 
neien zufammen gemifcht oder neben einander, und zwar 
in unbeftimmten wiflführlichen Quantitaͤten anwenden, 


fo würde es an das Inmögliche graͤnzen, zu ſagen, wel⸗ 


he Wirkungen diefe oder jene von diefen Arzneien im 
Körper bervorbringen und welchen Einfluß fie auf den 
su beifenden Sranfheitözuftand haben werde, Die Ho— 
möopathie zieht er deshalb vor, jedesmal blos eine Arz- 
nei auf einmal anzumenden und dabei alle anderen arz— 
neilihen Sinwirfungen vom Stranfen abzuhalten, und, 
wo ein Arzneimittel zur gaͤnzlichen Heilung nicht aus— 
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reicht, nur erft dann ein zweites zu reihen, wenn das 
suerft gegebene eben aufgehört hat, einen weiteren Ein- 
fluß auf die zu heilende Krankheit zu äußern, Daß bier: 
bei die Senntniß der Wirfungsdauer der verfihiedenen 
Arzneien dem bomdopathifchen Arzte von unentbehrlichem 
Nutzen fei, ift fihon weiter vorn gefagt worden. 


Wendet die Homdopatbie Arzneien aͤu— 
ßerlich an? 

Es ift fchon weiter vorn gezeigt worden, daß die 
äußerlih am Körper erfcheinenden Uebel, welche nicht 
durch frifche außere Befhädigungen entftanden find, ihre 
Quelle jederzeit in einem inneren Leiden des Körpers ha— 
ben; die Homdopathie wendet daher zur Heilung folcher 
Krankheiten auch ſtets die Arjneien innerlich "an, im Falle 
fie nicht von der Art find, daß fie die Anwendung chi— 
rurgifcher Inftrumente erbeifchen, Die befferen Aerzte fa= 
ben es ſchon laͤngſt ein, daß die Außeren örtlichen Uebel 
ihren Grund in inneren franfhaften Verbältniffen haben, 
und behandelten fie daher auch meiftens innerlich, wo— 
mit fie jedoch gewöhnlich zugleicy die Anwendung Aufes 
rer Mittel verbanden. Allein mehre Gründe, die ich fo= 
gleich angeben will, beftimmen den bomdopathifchen Arzt, 
die Außeren drtlichen Uebel in der Regel blos mit inner- 
[ich gegebenen Arzneien zu heilen; und von diefer Regel 
weicht er nur in feltenen Fällen ab. 


Warum zieht der hbomdopathifhe Arzt 
die innere Behandlung der äußeren 
drtlichen Uebel, der äußeren Behand: 
lung vor? 

Da, wie gefagt, die äußeren örtlichen Uebel, die 
nicht erft Fürzlih aus einer aͤußeren Befchädigung ent— 
ftanden find, (und auch folhe, deren erfte Veranlaſſung 
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eine aͤußere Beſchaͤdigung, z. B. ein Stoß, Fall u. ſ. w. 
war, die aber nachgehends durch eine ſchon im Koͤrper 
wohnende Krankheit verſchlimmert und unterhalten wur— 
den), ihren Grund jederzeit in einem allgemeinen inne— 
ren Leiden haben, ſo finden wir auch, bei den meiſten 
Kranken, die ein oͤrtliches Leiden, z. B. ein Fußgeſchwuͤr, 
einen Kopfausſchlag, eine Flechte u. dgl. haben, noch 
andere Symptome, die das Dafein eines allgemeinen 
Krankheitszuſtandes andeuten. Das örtliche Uebel, das 
Geſchwuͤr, der Kopfgrind u, dsl, ift nur ein Symptom, 
aber ein Hauptfomptom diefed inneren Krankheitszuſtan— 
ded. Sn vielen Fallen fucht die Natur eine allgemeine 
innere Sranfheit, die dem Leben Gefahr drohen fünnte, 
auf den weniger wichtigen Theil des Koͤrpers, auf die 
aͤußere Haut, abzuleiten, indem fie dafelbft 5. B. ein 
Geſchwuͤr bildet; hier in diefem Falle nehmen dann die 
inneren Befchwerden ab, oder verfchwinden zu manchen 
Zeiten gänzlich, in demfelben Grade als das aͤußere ürt- 
liche Uebel zunimmt, erfiheinen aber fogleid) wieder in 
heftigerem Grade, wenn das aͤußere Uebel durch blos aͤu— 
ßerlich angewandte, austrodnende, ägende u. dgl, Witz 
tel unterdrückt, oder wie man zu fagen pflegt, zurüdfges 
trieben wird — ein deutlicher Beweis, daß das dußere 
Uebel von einem inneren allgemeinen SKranfheitszuftande 
abhing, und daß diefer vorher nur deshalb wenig oder 
nicht vom Sranfen bemerft wurde, weil ftatt feiner das 
Außere örtliche Uebel zugegen war. In dem bis jekt Ge- 
fagten liegt der Grund, warum die Homöopathie feine 
Außeren Mittel zur Heilung Außerer drtlicher Uebel an— 
wendet. Durdy den Gebrauch blos Außerlicher Mittel 
fann naͤmlich das drtliche Leiden, dad Gefhwür, der 
Ausfhlag, u. ſ. w. vorzeitig ausgetrocknet, weggebeitzt, 
und, mit einem Worte, von feiner Stelle entfernt wer= 
den, ohne daß der innere Kranfheitäzuftand, von dem 
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ed abhing, zugleich mit geheilt wird; dies kann biswei—⸗ 
len ſelbſt dann der Fall ſein, wenn das zweckmaͤßigſte, 
auch dem inneren Krankheitszuſtande angemeſſene, homoͤo⸗ 
pathiſche Mittel aͤußerlich auf die krankhafte Stelle an⸗ 
gewendet worden iſt; die letztere wird dann zu ſchnell 
geheilt, und die innere Krankheit kann dennoch ungeheilt 
zuruͤck bleiben. Geſchieht dies, ſo hat der Arzt und der 
Kranke dadurch nichts gewonnen; denn die vorher ſchon 
zu Zeiten da geweſenen allgemeinen Beſchwerden erhoͤhen 
ſich nun langſamer oder ſchneller, und nicht ſelten auf 
eine furchtbare und dem Leben Gefahr drohende Weiſe, 
und dem Arzte iſt das Hauptſymptom der ganzen Krank⸗ 
heit, das Örtliche Uebel, welches ihm in der Beurtheis 
lung der Sranfheit vieles helfen und ihn in der Wahl 
der nöthigen Arzneimittel leiten ‚fonnte, verloren gegans 
gen. Deshalb verfährt der homöopathifche Arzt bei der 
Behandlung örtlicher Uebel fo, daß cr alle Merfmale und 
Kennzeichen des Äußeren Leidens fowohl, ald auch alle 
Symptome des zugleich vorhandenen allgemeinen inneren 
Seranfheitözuftanded genau erforfcht, und nach diefem 
Spymptomenbefunde eine Arznei wählt, die in ihrem ci= 
genen Symptomeninhalte alle Symptome der Krankheit 
in Aehnlichkeit begreift. Diefe Arznei wird nicht aͤußer— 
lich, fondern innerlich angewendet. Auf diefe Weiſe wird 
das Außere Uebel in denifelben Maße gebeilt, als die 
inneren allgemeinen Befchwerden homoͤopathiſch ausgetilgt 
werden, und der Arzt hat an dem ſich allmählig verän- 
dernden Zuftande des örtlichen Keidens einen fiheren Maße 
ftab, nad) dem cr die vorfchreitende Heilung des geſamm— 
ten Krankheitszuſtandes beurteilen fann, und läuft nit 
Gefahr, durch vorfchnelle Heilung oder Vertreibung ded 
Außeren Uebels die innere Kranfheit ungebeilt zu laffen, 
die in diefem Falle allmahlig und unvermerft größere 
Verheerungen im Inneren des Körperd anrichten Fünnte, 
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Aber auch wenn dieſe Gruͤnde zur inneren Behandlung 
der aͤußeren oͤrtlichen Uebel nicht vorhanden ſein ſollten, 
wenn von der aͤußeren Behandlung derſelben kein Nach— 
theil fuͤr den Koͤrper zu fuͤrchten waͤre, wie es zuweilen 
der Fall iſt, ſo zieht nichts deſto weniger der homoͤo— 
pathiſche Arzt die innere Behandlung der aͤußeren vor, 
theils weil, wie ſchon geſagt, die aͤußeren oͤrtlichen Ue— 
bel ihren Grund jederzeit in inneren krankhaften Verhält- 
niffen haben, die, wenn auch das von ihnen abhängende 
äußere Uebel für eine Zeit lang durch den äußeren Ge— 
braud) von Arzneien befeitigt würde, doc) ohne eine in- 
nere arzneiliche Behandlung nicht ausgetifgt werden koͤn— 
nen; theils weil fich beim äußeren Gebrauche der Arz- 
neien die zur Heilung nöthige Gabe nie genau genug 
beftimmen läßt; theils endlich, weil die Erfahrung zur 
Genüge gelehrt hat, daß man bei der Heilung durch Ho— 
möopathie in faft allen Fällen die aͤußere Behandlung (die 
überdies mit vielerlei Unannehmlichfeiten für den Sranfen 
verbunden ift, welche die innere nicht mit fi) führt) 
entbehren fann, indem man mit der inneren Anwendung 
von Heilmitteln weit ficherer und fchneller zum gewuͤnſch— 
ten Ziele gelangt, ald mit der Außeren. Hiervon giebt 
ed nur wenige Ausnahmen, die gemöhnlidh dadurd) noth— 
wendig werden, daß fi ein Außered Uebel an irgend 
einer Stelle ded Koͤrpers ſchon fehr lange aufgehalten 
bat, und dadurch fehr eingewurzelt ift; in Fällen diefer 
Art kann e8 der bomdopathifche Arzt zuweilen nöthig fin- 
den, nad) vorausgefchiefter innerer Behandlung noch die 
außere folgen zu laſſen, oder auch beide, die innere und 
die Außere, mit einander zu verbinden, wie died z. B. 
bei der Heilung der Feigwarzen und mancher bösartiger 
Ausfchläge und Gefhwüre der Fall ift; hierbei it jedoch 
meiftend große Vorſicht nöthig, und die Beſtimmung 
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dieſes Verfahrens muß der jedesmaligen Beurtheilung 
des Arztes uͤberlaſſen bleiben. 


Bedient ſich die Homoͤopathie der Blut— 
entziehungen zur Heilung mancher 
Krankheiten? | 

Da die Homdopathie, wie bereits gezeigt worden 
iſt, jederzeit mit innerlich gegebenen Arzneien heilt, und 
zwar mit foldhen, die bei Gefunden ein dem zu heilen- 
den Sranfheitszuftande ähnliches Leiden hervorbringen 
koͤnnen, fo kann man mit Recht fragen, wie es die Ho— 
möopathie mit den von der Allopathie fo häufig ange- 
wendeten Blutentziehungen halte; und es würde daher 
eine bedeutende Luͤcke in diefer Schrift fein, wenn id) 
diefen Gegenftand ganz mit Stillſchweigen übergehen 
wollte, obgleich weder der Zweck noch der Raum diefer 
Blätter geftattet, mich über diefen Punft weitläuftig zu 
verbreiten. 

Die Blutentziehungen durch Aderlaß, Blutegel, 
Schröpffüpfe u. f. w., waren bis daher ein ſehr viel 
gebrauchtes Hülfsmittel in einer Unzahl von SKranfheits- 
fällen, z. 3. im Blutfchlage, in Congeftionen , in foge= 
nannter Bolblätigfeit, in Blutflüffen, bei den nach Un- 
terdruͤckung natürlicher Blutungen entftandenen Befchwer= 
den, in frampfbaften Stranfheiten , in  verfchiedenen 
Schmerzen u, dal, m., namentlid) und bauptfächlich 
aber in faft allen entzündlichen Siranfheitäzuftänden. Alle 
die Abfichten , die man durd) die Blutentzichungen in den 
verfchiedenen Kranfheitäzuftänden zu erreichen fuht, aus 
einander zu feßen, ift bier nicht an feinem Plage; daß 


aber diefe Abfichten, die man durch dieſes eine Mittel. 


wenigftend zum größten Theile (denn man wendet neben 
der Blutentziehung gewöhnlich auch noch andere Mittel 
an) weichen will, ſehr verfchiedener Art fein müflen, 
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erhellt ſchon aus der großen Verſchiedenartigkeit der ein⸗ 
zelnen Krankheitszuſtaͤnde, gegen die man die Blutente 
siehungen in größerem oder geringerem Grade angewendet 
bat. Schon diefer einzige Umſtand fünnte es zweifelhaft 
machen, ob auch die Blutentziehungen gegen affe die 
verfchiedenen SKranfheitöformen, wo man fie angewendet 
bat, wirklich ein radicales Heilmittel feien, denn jeder 
verfchiedene Krankheitszuſtand muß doch notbwendig auch 
su feiner Heilung verfchiedene Bedingungen, verfchieden 
wirkende Heilmittel erheifchen. Nun ift zwar nicht zu 
laͤugnen, daß die Blutentziehungen, zumal die größeren, 
einen fehr entfchiedenen Einfluß auf die meiften Syſteme 
unſeres Körperd äußern, der zunächft in einer Verminde— 
tung der Blutmenge, fodann aber in Zufammenziehung 
und verminderter Ihätigfeit der Arterien, in vermehrter 
Auffaugung von Feuchtigfeiten und in Schwädhung des 
Nervenſyſtems beſteht; aber dennoch iſt nicht wohl ein= 
zuſehen, wie diefe Wirfungen der Blutentziehung, die 
allemal diefelben, und obgleich weit im Körper verbrei- 
tet, doch im Vergleich zu der großen Verfchiedenartigfeit 
der Sranfheitözuftände, gegen die fie gebraucht werden, 
hoͤchſt einfürmig find, in allen diefen SKranfheitszuftänden 
einen unmittelbar beilfamen Einfluß haben ſollen. Er— 
fahrungen gelten jedoh in Allem, was die praftifche 
Heilkunſt betrifft, weit mehr, als bloß hypothetiſche Un— 
terfuchungen, uud deshalb darf auch in Betreff des 
Nusend der Blutentzichungen bloß die Erfahrung fpre= 
hen; diefe lehrt nun erftend, daß die Blutentziehungen 
in vielen Fällen allerdings fehr wichtige Dienfte leiften 
und ſehr oft, wenn aud) nicht radicale, doc) augenblid- 
liche Huülfe dringen fünnen, wie z. B. im Blutfchlage 
und in beftigen Entzindungen edler Organe; daß aber 
zweitens, weil fie fehr oft nur augenblickliche Befferung 
im Zuftande des Kranken, und Feineöwegs immer Hei⸗ 
6* 
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fung deſſelben herbeiführen, ihre öftere Wiederholung 
nicht felten nöthig und dadurd dem Stranfen ein großer 
Theil feiner Krafte entzogen wird, ohne daß er dadurch 
feiner urfprünglichen Krankheit quitt wird; dies iſt na- 
mentlic in Congeftionen (Blutandrang nad) einzelnen 
heilen), in denen Siranfheitszuftänden, ald deren Grund 
man die fogenannte Vollbluͤtigkeit anficht, und nicht fel= 
ten fogar bei heftigen Entzündungsfranfheiten der Fall; 
drittens lehrt die Erfahrung, daß, wo auch die Blut- 
entziebung wirflih Heilung des Krankheitszuſtandes, ges 
gen den fie gebraucht wird, bewerfftelliget, diefe dennoch) 
faft immer mit einem großen Berlufte von Sräften er: 
fauft wird; dies fehen wir nicht felten in den fo langen 
und ſchweren Neconvalescenzen von Entzündungöfranfen, 
denen, um die Gewalt der Entzündung zu mäßigen und 
dadurch drohender Lebensgefahr vorzubeugen, eine große 
Menge von Blut (die Quelle aller Kräfte) zu mehren 
Malen entzogen werden mußte, und die auf diefe Weiſe 
der zu einer baldigen Wiedergenefung nöthigen Sräfte 
beraubt wurden. Solde Perfonen verfallen dann, nach— 
dem ihre urfprüngliche Krankheit durch die Blutentziehung 
befeitigt. worden ift, durch den erlittenen Säfteverluft in 
eine neue, bisweilen nicht weniger fihwere Krankheit, in 
einen eigenthümlichen Zuftand von Schwäche und Ent- 
fräftung, der abermald der Beihuͤlſe der Kunft bedarf, 
um geheilt zu werden. Endlich lehrt und viertens die 
Erfahrung noch, daß die Anwendung der Blutentziehun- 
gen, da fie nicht felten nach bloß hypothetiſchen Anfich- 
ten unternommen werden, oft ſehr bevenflih und der 
muthmaßlich daraus entfpringende Nutzen für den Kran⸗ 
fen höchft zmeideutig ift, fo dag felbft die beften und 
geübteften Aerzte gar nicht felten über die Nothwendig- 
feit und den Nutzen einer anzuftelenden Blutentziehung 
in Zweifel bleiben und in Gefahr gerathen, Mißgriffe 
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zu thun. So viel bleibt immer gewiß und unbezweifelt, 
daß die Blutentziehung nie ein fpecififches Heilmittel ge— 
gen irgend einen Krankheitszuſtand ift, denn wenn dies 
der Fall wäre, fo müßte man ſtets mit Zuverficht die 
Heilung von der angeftellten Bfutentziebung allein er- 
warten fünnen; ftatt deffen verläßt man. fich aber nie 
auf diefelbe allein, fondern man wendet gewöhnlich noch 
andere Mittel dabei an, die man dem jedesmaligen 
Krankheitszuſtande für angemeffen halt. In den meiften 
Fällen wirken die Bfutentziehungen, wie ſchon gefagt, 
nur palliatiy, d. h. die vorhandenen Befthwerden werden 
nur für eine gewiſſe, längere oder kuͤrzere, Zeit befeitigt, 
und erfcheinen dann, nicht felten in höherem Grade, wie- 
der. So ift felbft im Blutfchlage der Aderlaß bei wei: 
tem nicht immer vermögend,, einen zweiten und dann ge— 
wöhnlich tödlichen Anfall der Siranfheit zu verbüten; Con— 
geftionen werden wohl nie durch die Blutentziehung dauer: 
haft befeitigt; dafjelbe gilt meiftend auch von den. Blut: 
flüffen und anderen Stranfheitözuftänden; und auch in 
Entzündungen wird nicht felten eine mehrmalige Wieder: 
holung der Blutentziehung nöthig, indem ſich die Krank— 
beit nach Berlauf eines gewiflen Zeitraumes von neuen 
wieder verfchlimmert, Selbſt wo die Blutentziehung die 
Krankheit wirklich heilt, gefchieht dies nicht auf geradem 
Wege, fondern auf einem Umwege, d. h. die Blutents 
ziehung heilt nicht durd) unmittelbaren Einfluß auf die 
Krankheit felbft, fondern durch eine bloß mittelbare 
Einwirfung auf diefelbe; und der Kranke erleidet durch 
fie jederzeit einen mehr oder minder beträchtlichen Verluſt 
an Kräften, Ohne nun den Werth der Blutentziehungen 
in manchen Fällen, befonders foldhen, wo ſchnelle Hüffe 
nöthig ift, im mindeften zu verfennen, macht die Ho— 
möopathie doch in der Regel Feine Anwendung von ihs 
nen, in fo fern und in wie weit es ihr möglich iſt, ohne 
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Blutentziehungen denfelden Zweck, den man bei ihrer 
Anwendung beabfichtigt, eben fo ficher und noch fihnels 
fee zu erreichen, ohne dabei die Kranken den Nachtheilen 
audzufegen, die die Anwendung der Blutentziehungen, 
auch felbft wenn dadurch Heilung bewirkt wird, wenn 
au nicht immer, doc) wenigftens ſehr oft, mit ſich 
führen muß. 


Wie wird ed der Homdopathie moͤglich, 
Kranfheitözuftande, bei denen man 
gewöhnlih Blutentziebungen ats 
ftellt, obne diefelben zu heilen? 

Es ift, wie fchon weiter vorn gefagt wurde, unbe= 
zweifelt, daß alle Sranfheitäzuftände, mit Ausnahme der 
neu entftandenen mechanifchen Berflegungen, in dynami⸗ 
ſchen Verbäftniffen, d. h. in befonderen widernatürlichen 
Aeußerungen der Lebensthätigfeit, begründet find, Mit 
denen Krankheitszuſtaͤnden, gegen die man bis jet Blut⸗ 
entziehungen angewendet hat, ift dies derfelbe Fat; fie 
beftehen faft fammtlich in einer fehlerhaften Thätigfeit ein= 
zelner Organe oder Syſteme unfered Körperd, wie z. B. 
ded Blutgefäßfyftems in entzündlichen Fiebern, der Lun— 
gen in Lungenentzuͤndungen und im Blutfpeien u. ſ. w. 
Daß aber die Franfhafte Aeußerung der Lebensthätigfeit 
durch ſolche Dinge, die an und für fich ſelbſt auf die 
lebende Kraft unferes Körpers einwirken und eine Um: 
änderung des Befindens hervorbringen fünnen, ich meine 
durch arzneiliche Subftanzen, wieder in den naturgemäs= 
Ben Zuftand zurücgeführt und dadurch die Gefundheit 
wieder hergeftcit werden fünne, ift befannt und durch 
die Heilung unzähliger Sranfheiten mittelft Arzneien ers 
wiefen. Warum folte dies alfo nicht auch mit den 
Kranfpeitszuftanden, welche nad) allopathifchen Grund- 
fügen Blutentzichungen zu. ihrer Heilung erfordern, moͤg— 
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lich ſein? Wenn auch nicht zu laͤugnen iſt, daß bei den 
entzündlichen Krankheiten, wo die Allopathie den Ader- 
laß am dringendften empfichlt, die natürliche Befchaffens 
heit des Blutes feldft abgeändert fei, fo fann man doch 
unmöglich die Urſache diefer Sranfheiten einzig und allein 
im Blute fuchen, fondern fie muß vielmehr einen tiefe 
ven Grund haben: fie muß wohl zunächft in dem leiden- 
den Theile, wie z. B. bei Leberentzüundungen in der 
Subſtanz der Leber, bei Entzundungöfiebern in den Blut— 
sefäßen, zu fuchen fein, Died fah außer Mehren van 
Helmont ein, der die Entzündung mit einem im ers 
franften Organe ftedfenden Dorne verglich, und der aud) 
deshalb den Aderlaß gänzlich verwarf und für ſehr 
fhädlich hielt. Die erfie und vorzüglichfte Bedingung 
zur Heilung einer Sranfheit muß aber jederzeit die fein, 
daß die Grundurfache derfelben befeitigt werde; gefchieht 
dies nicht; fo fann feine fihnelle und gründliche Heilung, 
fondern hoͤchſtens nur eine augenbliflihe Beflerung des 
franfhaften Zuftandes erfolgen; auch ift, wie die Erfah 
rung gelehrt hat und wie fihon weiter vorn gefagt wur= 
de, die Blutentziehung fein fpecififches Heilmittel für 
irgend einen Krankheitszuſtand, fondern fie bat einen all⸗ 
gemeinen, ftetS gleichförmigen , ſchwaͤchenden Einfluß auf 
den ganzen Körper, wodurch fie die heftigen Befchwerden 
einer SKranfheit momentan wäßigt, dringende Gefahr 
abmwender, und zugleich bewirft, daß die ganze Sranf- 
heit einen gemäßigteren Verlauf nimmt; eigentlich und 
auf geradem Wege geheilt wird aber eine Krankheit nie 
durch Blutentziehungen, und es ift befannt, daß viele 
Entzundungsfranfheiten, ungeachtet reichlich angeſtellter 
Aderläffe, dennoch ihren naturgemäßen Zeitraum durch⸗ 
laufen. Gefeßt nun aber aud), daß die veränderte Be— 
fchaffenheit des Blutes, namentlich in Entzundungsfranf- 
beiten. einen großen Antheil an der Krankheit felbit habe, 
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ſo wird dieſe dennoch auch durch angemeſſene Arzneien 
wieder auf den naturgemaͤßen Zuſtand zuruͤckgebracht wer⸗ 
den koͤnnen, eben ſo gut wie durch die kuͤnſtliche Ver— 
minderung der Blutmenge, welche in Krankheiten auf 
keine andere Weiſe heilſam wirken kann, als daß ſie in 
der Lebenskraft des Blutes, fo wie des ganzen Körpers, 
eine Umänderung bervorbringt, Daß aber Arzneien einen 
großen. und fihnellen Einfluß auf die Umänderung der 
Säfte unferes Körpers, und namentlih des Blutes aͤu⸗ 
fern Fünnen, ift gar feinem Zweifel unterworfen, Das 
Dafein einer allzu großen Menge von Blut im Körper 
in manchen franfhaften Zuftänden, die man ebenfalls ald 
einen Beweggrund zur Blutentziehung anfieht, ift noch 
keineswegs in allen Fäden fo außer Zweifel gefest, um 
nach diefer bloßen Vermuthung die Blutmenge im Koͤr⸗ 
per Fünftlich verringern zu dürfen. Wenn auch die Be 
obachtung Iehrt, dag manche Perfonen volblütiger und 
daher auch zu manchen Stranfheiten mehr geneigt find als 
manche andere, fo wird man dod) durd) die fünftliche Blut 
entziehung nichtd weiter bewirfen, als daß die gefammte 
Blutmaſſe für eine Furze Zeit verringert wird; die eigen 
thuͤmliche Anlage des Körpers zu einer vermehrten Bluts 
bereitung wird aber dadurch) nicht befeitigt, und die Erz 
fahrung Iehrt, daß, ungeachtet öfterer Blutentziehungen, 
der Zuftand, den wir Vollblütigfeit nennen, und die 
Damit verfnüpften Befchwerden immer wieder von neuem 
erfcheinen, fo daß ſich endlicd, der Kranke an ein regels 
mäßig wiederholtes Blutlaffen gewöhnen muß, wenn 
fein Zuftand nicht fchlimmer werden fol, ald er zuvor 
war. Dergleihen Stranfheitözuftände koͤnnen nur durd) 
folhe Mittel, die die größere Anlage des Körpers zur 
Blutbereitung austilgen, gründlich geheilt werden; der 
Aderlaß thut dies aber nicht, fondern er ift nur ein Pal- 
liativ, nur ein augenblickliches Huͤlfsmittel. Ber fehr 
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vielen Krankheitszuſtaͤnden, namentlich bei den Entzuͤn⸗ 
dungskrankheiten, laͤßt ſich aber eine zu große Menge 
von Blut gar nicht als Urſache der Krankheit denken; 
dieſe entſtehen gewoͤhnlich ſo ſchnell, daß man nicht wohl 
annehmen kann, der Koͤrper habe in ſo kurzer Zeit eine 
ſo große Menge Blut bereitet, daß daraus Krankheit 
hervorgehen koͤnnte; und es gehen dieſen Krankheiten ge= 
woͤhnlich Beſchwerden, als z. B. Mattigkeit und Laß— 
heit des Koͤrpers, Froͤſteln u. dgl. m. voran, die kei— 
neswegs glauben laſſen koͤnnen, daß ſich der Koͤrper in 
dem Zuſtande befinde, mehr Blut als gewoͤhnlich berei— 
ten zu koͤnnen. Im Gegentheile ſcheint wohl bei den 
meiſten Krankheitszuſtaͤnden, die die Kennzeichen einer 
vermehrten Blutmenge an ſich zu tragen ſcheinen, viel: 
mehr cine größere Ausdehnung des ſchon vorhandenen 
Blutes als eine wirflidhe Vermehrung deffelben Statt zu 
finden, Eine ſcheinbar größere Vollbluͤtigkeit kann auch 
durch gewiſſe aͤußere Veranlaſſungen in ſehr kurzer Zeit 
hervorgebracht werden, wie z. B. durch Zorn und an— 
dere heftige Gemüthsbewegungen, durch ftarfes Sprechen 
oder Laufen, durch die Einwirfung äußerer Hiße u, f.w.: 
das Geficht wird hier geröthet, die Augen glänzen, die 
Adern treten auf und fihlagen fihnelleer und heftiger; 
und doc) wird Niemand glauben, daß fi) in dem Aus 
genblicke, wo dies gefhicht, die Blutmenge des Körpers 
wahrhaft vermehrt habe, 

Das bis jetzt Gefagte fol nur bemeifen, daß es 
wenigftens fchon an fich denkbar fei, daß die Krankheits— 
zuftande, gegen welche man biöher die Blutentziehungen 
benutzt hat, auch ohne diefelben, durch folche Arzneien, 
homdopathiſch geheilt werden fünnen, vie bei Ge— 
funden ähnliche Krankheitszuſtaͤnde hervorbringen koͤnnen. 
Statt alles Anderen hat aber die Homoͤopathie die Er— 
fahrung fuͤr ſich, welche in Allem, was die Heilkunſt 
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betrifft, am unwiderleglichſten entſcheidet. Ohne gewiſſe 
Arzneien kennen gelernt zu haben, die bei Geſunden aͤhn⸗ 
liche Krankheitszuſtaͤnde hervorbringen, als die ſind, wo 
man die Blutentziehungen empfiehlt, wie z. B. Entjüns 
dungen, entzuͤndliche Fieber, Congeſtionen, Blutfluͤſſe 
aus verſchiedenen Theilen des Koͤrpers u. ſ. w., wuͤrde 
die Homoͤopathie die Blutentziehungen eben ſo wenig 
entbehren koͤnnen, als die Allopathie es kann; da ſie 
aber dergleichen Arzneien aufgefunden hat, ſo wird es 
ihr leicht, mit ihnen Krankheitszuſtaͤnde dieſer Art faſt 
jedesmal ohne Blutentziehungen zu heilen; ja ſie thut 
dies gewoͤhnlich in weit kuͤrzerer Zeit, als es nur irgend 
durch Aderlaͤſſe oder Blutegel bewerkſtelligt werden kann, 
und erſpart dadurch dem Kranken nicht nur ein laͤngeres 
Krankenlager, ſondern auch alle die Nachtheile, wel— 


che die Blutentziehungen, wenigſtens die größeren, faſt 


jedeömal nad) fich ziehen, Mehre von den homoͤopathi— 
ſchen Heilungen ſolcher Kranfheitözuftände, die die Allo— 
pathie ohne Blutentziehungen durchaus nicht würde ha= 
ben behandeln fünnen, find im Archive für die homoͤopa— 
thifche Heilfunft, fo wie auch in einem unter dem Titel: 
„Ueber den Werth des homoͤopathiſchen Heilverfahrens‘‘, 
erfchienenen Werfe vom Hofrathe Dr. Rau ausführ- 
lich mitgetheilt, So ſehr nun aud die Homoͤopathie die 
Blutentziehungen entbehrlich macht, fo treten doch bis— 
weilen Umſtaͤnde ein, wo es zweckmaͤßig, ja nöthig Hit, 
der anderweitigen Behandlung eine Blutentziehung vor— 
auszufchiefen, weil entweder der Kranke ſchon früher an 
regelmäßige Blutentziehungen gewöhnt war, oder weil 
ein fihnelles Paklintivmittel, d. h. ein ſolches, welches 
die gefahrdrohendften Zufälle augenblicklich befeitigen kann, 
nöthig ift, um wenigftens zuvörderft die erlofchene Le— 
benöthätigfeit wieder anzufachen; in ſolchen Fällen, wor 
bin z. B. Erfiifungen durd) das Einathmen ſchaͤdlicher 
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Luftarten, durch Stranguliren, manche Arten von Mut—⸗ 
ſchlag gehoͤren, wird auch der homoͤopathiſche Arzt die 
Blutentziehung als ein ſehr nuͤtzliches Palliativ anerken— 
nen und ſich ihrer bedienen, ehe er zur radicalen Heilung 
des krankhaften Zuſtandes durch homoͤopathiſche Mittel 
ſchreite. Die Nothwendigkeit einer Blutentziehung in 
ſolchen und aͤhnlichen Faͤllen muß der jedesmaligen be⸗ 
ſonderen Beurtheilung des homoͤopathiſchen Arztes übers 
laſſen bleiben. 


Wodurch unterſcheidet ſich die homoͤo— 
pathiſche Apwendungsweife der 
Arzneien von der allopathiſchen 
Eurart? 


Die Homoͤopathie Beilt, wie wir bereitö gefehen ha= 
ben, durh Symptomenähnlichfeit, d. h. fie wendet fols 
che Arzneien an, die bei Gefunden, und folglich auch bei 
Sranfen, ein Leiden hervorzubringen im Stande find, das 
dem zu heilenden Sranfheitszuftande ganz aͤhnlich ift, nad) 
dem Erfahrungsſatze, daß, wenn zu einer ſchon vorhan— 
denen Sranfheit eine ihr ganz ähnliche, etwas ftärfere 
Binzutrite, die erftere dauerhaft und auf geradem Wege 
geheilt wird. Nach gang anderen Grundfäßen wendet die 
Allopathie Arzneien gegen Sranfheiten an: fie wendet fols 
de Mittel an, die zu der zu heilenden Krankheit in ganz 
und gar feiner Beziehung ftehen (daß eine jede einzelne 
Arznei nur zu gewiſſen Krankheitszuſtaͤnden eine fehr nahe 
Beziehung habe, und daß fie gerade dadurch daß fpe= 
cififche Heilmittel für diefe Krankheitszuſtaͤnde werde, 
ift bereite weiter vorn gezeigt worden), und die folglich 
auch nicht ein der zu beilenden Krankheit ganz ähnliches, 
fondern höchft unähnliched und ganz anderdartiged Leiden 
im Körper des Stranfen hervorbringen. Daher der Name 
Allopathie, zufammengefest aus dem griechifchen &iAo 
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(andersartig) und muFos (Leiden). So iſt z. B. die An⸗ 
wendung von Abführungsmitteln gegen einen Hautaus— 
fhlag, oder das Auflegen eines Spanifchfliegenpflafters 
gegen Zahnweh, eine allopathifche Behandlung, denn we⸗ 
der bringen die Abführmittel eine dem Hautausſchlage 
ähnlide Krankheit, fondern vielmehr ein Leiden des Darm⸗ 
fanald, was in vermehrter Abfonderung von Feuchtigfeis 
ten befteht, hervor, noch ift das Spanifchfliegenpflafter 
im Stande, eine Art Zahnweh zu erregen, fondern e8 
erregt vielmehr einen befonderen Franfhaften Zuftand der 
aͤußeren Haut, der in Reisung derfelben und in Abſon⸗ 
derung einer wäßrigen Feuchtigfeit befteht,. Noch wen 
det die Allopathie in vielen Fällen nad einem anderen 
Grundſatze Arzneien an, nämlich um einen der zu hei- 
lenden Sranfheit geradezu entgegengefesten BZuftand im 
Körper des Sranfen herbeizuführen; diefe Curart nennt 
man, zum Unterfihiede von der allopathifchen, die ans 
tipathifche; von avri (entgegengefegt) und naFog (Reis 
den). SBeifpiele antipathifcher Behandlung find die An- 
wendung von Opium gegen Schlaflofigfeit, von Arz⸗ 
neien, die den Bruftauswurf befördern und vermehren, 
gegen trocfnen Huften u. f, w., denn daS Opium bes 
wirft nicht Schlaflofigfeit, fondern vielmehr eine Art 
fchfafähnlichen Schlummer, weshalb es auch, wie die 
Erfahrung gelehrt hat, bei manchen Siranfheitszuftänden, 
die mit Schlummerfuhht verbunden find, als homöopa=- 
thifches Mittel vortreffliche Dienfte Teiftet und die Franke 
hafte Schlummerfucht dauerhaft befeitigt. Die Möglich: 
feit der allopathifchen und antipathifchen Behandlung be= 
ruht auf dem Erfahrungsfaße, daß eine Sranfheit durch 
den Hinzutritt einer ihe unaͤhnlichen ftärferen, fo lange 
unterdrückt oder zum Schweigen gebracht wird, als die 
neu binzugefommene anhält. Iſt nun die auf diefe Weiſe 
behandelte Sranfheit von der Art, daß fie binnen der 
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Zeit, ald die neu hinzugekommene fünftliche und anderds 


artige Arzneifranfheit dauert, von der Natur befiegt wers 


den fann, und befist der Körper des Kranken felbft Kräfte 
genug, dazu mitzuwirken, fo erfolgt Heilung des ur- 
fprünglichen Sranfheitszuftandes, wo nicht, fu fehrt die 
urſpruͤngliche Krankheit nach Verlauf und Beendigung der 
Ffünftlichen Arzneifranfheit wieder zurüd, Da nun, wie 
bereit& gefagt, die nad) allopathifchen Grundfägen ange— 
wendeten Arzneien feine nahe Beziehung zu der zu hei— 
Ienden Sranfheit haben, und nicht unmittelbar auf fie 
feloft, fondern gewöhnlich auf die von der Krankheit nicht 
ergriffenen Theile des Körpers binwirfen, oder, wenn fie 
auch auf die leidenden Theile felbft einwirfen, doc) kei— 
nen der zu heilenden Krankheit ähnlichen, fondern einen 
anderdartigen Sranfheitözuftand in ihnen hervorbringen, 
fo bedarf die Allopathie zur Heilung von Sranfheiten 
große und oft wiederholte Arzneigaben, und zwar unend= 
lich größere, ald die Homoͤopathie nöthig hatz denn der 
gefunde Koͤrper oder die gefunden, von der Krankheit 
nicht ergriffenen Theile deflelben haben, wie bereits frü- 
ber gefagt worden ift, überhaupt eine weit geringere und 
ſchwaͤchere Empfänglichfeit für die Einwirfungen von Arzs 


neien; insbefondere aber ift diefe Empfänglichfeit weit 


ſchwaͤcher für folche Arpneien, die feinen, dem fihon im 
Körper vorhandenen, ähnlichen Kranfheitszuftand erregen 
fönnen und die alfo nicht homoͤopathiſch heilen, In die= 
fer geringeren Empfänglichfeit für die Einwirfung allopa= 
thifch angewendeter Arzneien Tiegt die Urfache, daß die 
Allopathie große Arzneigaben nöthig hat, ‚um durch fie 
einen Krankheitszuſtand Fünftlich zu erregen, der die im 
Körper wohnende Krankheit befiegen fol. Homoͤopathiſch 
angewendet, heilen alfo die Arzneien auf directem (gera= 
dem) Wege; allopathifch angewendet aber, befeitigen. fie 
die Sranfheit auf indirectem (ungeraden) Wege, und hei= 
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Jen biefelbe, wenn die vorhin angegebenen Bedingungen 
erfüntt werden. Es bedarf wohl feiner Erwähnung, fons 
dern es geht ſchon aus allem bisher Gefagten hervor, 
daß jede Arznei ſowohl eine homdopathifhe als eine als 
lopathiſche Anwendung erleiden fünne, je nachdem fie zu 
irgend einem Krankheitszuſtande in naher fpecififcher Bes 
ziehung fteht oder nicht. 


Wie gebt die Homdopathifhe Heilung 
vor fi? | 

Homdopathifch heilen die Arzneien ſolche Krank— 
Heitözuftände, die fie felbft bei Gefunden in großer Aehn— 
Iichfeit bervorbringen fünnen. Am dies gehörig zu ver— 
ſtehen, muß id hier die Aufmerffamfeit des Lefers auf 
das zurüfführen, was ich weiter vorn über die Erft= und 
Nachwirkung der Arzneien gefagt habe; denn darin liegt 
der Schlüffel zur Erklärung diefer Erſcheinung. Obgleid) 
zur homoͤopathiſchen Heilung die Erftwirfungen der Arz- 
neien benugt worden, d. h. obgleich die Symptome eis 
nes zu beilenden Krankheitszuſtandes unter dem Verzeich- 
niffe der Erftwirfungen einer Arznei in Aehnlichkeit anzu-= 
treffen fein müffen, wenn diefe ihn heilen fol, fo find 
ed doch eigentlicy die. Nachwirkungen der Arzneien, die 
die Heilung bewirfen, oder vielmehr die eigentliche Heil— 
wirkung der Arzneien wird erft während ihrer Nachwir— 
fung erfihtlih,. Die Erftwirfung ift das Mittel zum 
Zwede; die Nachwirfung der erreichte Zweck feldft, Die 
Erftwirfung einer gegen eine Siranfheit angewendeten Arz: 
nei legt den Grund zu dem beabfichtigten Erfolge, zur 
Heilung; fie verfeßt den menfchlichen Körper in einen fol= 
chen Zuſtand, daß er geſchickt ift, fich der ihm inwoh— 
nenden Krankheit zu entledigen; iſt dies gefchehen, fo 
fett fih die Nachwirkung der Arznei, oder was daſſelbe 
ift, die Gegenwirfung ded Körpers, ein, die dad Ge- 
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gentheil von demjenigen Zuſtande iſt, welcher vorher zu⸗ 
gegen war, alſo das Gegentheil der früheren Krankheit 
und der Erftwirfung der angemwendeten Arznei, und died 
ift Heilung der Sranfheit, Ein Beifpiel möge dic er= 
läutern. Zaunrebe erzeugt bei Gefunden in ihrer Erfte 
wirfung Stuhlverftopfung, in ihrer Nachwirfung aber 
allzu Häufige Stublausleerungen, und eben dadurch wird 
diefe Arznei zum homoͤopathiſchen Heilmittel bei manchen 
Sällen von Hartleibigfeit und Stuhlverftopfung; indem 
fie nämlich zuerft die Thätigfeit ded Maftdarmed für ganz 
furze Seit verringert, regt fie den Körper zur Gegenwirs 
fung gegen diefen Franfhaften Zuftand an, die dann auch 
bald, nad) abgelaufener Erftwirfung der Arznei, eintritt 
und in vermehrter Ihätigfeit des Maſtdarmes befteht, 
folglich aud) Stuhlausleerung zur Folge hat, Aus dies 
fem Allen geht hervor, daß nur die Erſt-, nie aber die 
Nachwirfungen einer Arznei zur homoͤopathiſchen Heilung 


tauglich und brauchbar find, weshalb auch der homoͤo— 


pathifche Arzt beiderlei Wirfungen genau Tennen und von 
einander zu unterfcheiden verftehen muß. 


Bon welchen Erfheinungen wird die ho: 
moͤopathiſche Heilung begleitet? 

Die Erfcheinungen, welche den Hergang der homoͤo⸗ 
pathifchen Heilung begleiten, find ganz charafteriftifch, 
und liefern den fprechendften Beweis für die Nichtigkeit 
des homoͤopathiſchen Heilverfahrens. Ich habe weiter 
vorn gefagt, daß die Fünftlich erregte homoͤopathiſche Arzs 
neifranfheit, welche beim Kranken bewirft werden muß, 
um feinen urfprünglichen Krankheitszuſtand auszutilgen, 
etwas ſtaͤrker als die zu heilende Krankheit felbft fein 
müffe, wenn fie wirflich den verlangten Erfolg — Hei— 
lung — haben fol. Diefer durch die homoͤopathiſche Arz- 
nei Fünftlich hervorgebrachte Krankheitszuſtand macht fid) 
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auch wirklich Öfterd dem Sranfen bemerkbar; denn bald 
nad) dem Einnehmen der Arznei fiheint e8 ihm, als ob 
ſich feine Krankheit einigermaßen verfchlimmeres dies ift 
indeffen Taͤuſchung; denn nicht feine urfprünglichen Be— 
fehwerden erhöhen fich, fondern dies Gefühl von Ver— 
fhlimmerung rührt von der Wirfung der Arznei, von 
dem durch dieſelbe Fünftlich erregten Stranfheitäzuftande 
her; und da diefer letztere der urfprünglichen Sranfheit 
zwar feineöwegs gleich, aber doch ſehr ähnlich ift, fo ift 
der SKranfe unvermögend, die Empfindungen der Arznei⸗ 
wirfung von denen feiner Sranfheit zu unterfcheiden, und 
nimmt fomit die einen für die anderen. Diefe fcheinbare 
Erhöhung der urfprünglichen krankhaften Befchwerden 
nennt man nach dem Gefühle des Siranfen, die homdo— 
pathifhe Berfhlimmerungz; fie ift immer ein 
fichered Zeichen, daß der Arzt die homdopathifche Arznei 
ganz richtig gewählt hatte, und daß die Heilung mit 
Gewißheit und fihnell erfolgen werde. Diejenigen Siran- 
Ten, welde ſchon mit der homoͤopathiſchen Behandlung 
vertraut find, pflegen fie daher fehnlich zu erwarten, weil 
fie diefe Erfcheinung als ein fichered Zeichen der nachfol- 
genden Befferung und Heilung fennen. Gewöhnlich ſtellt 
ſich die homoͤopathiſche Verfchlimmerung fehr bald nach 
dem Einnehmen der Arznei ein, und. died iſt das guͤn— 
ftigfte Zeichen einer baldigen und ficheren Heilung. Die 
Dauer der homoͤopathiſchen Verfchlimmerung kann ver- 
fhieden fein, je nad) der Wirfungsdauer der Arzneien, 
die man angewendet bat, und je nad) der Größe der Arz⸗ 
neigabe, indem nad) dem Gebrauche langwirfender Arz- 
neien diefelbe länger anzuhalten pflegt, ald nach furze 
wirfenden Arzneien; und eben fo beobachtet man auch 
nad) größeren Arzneigaben eine etwas länger dauernde 
bomdopathifche Verfihlimmerung. Jedoch dauert fie auch 
in den längften Fällen nicht über ein Paar Tage, und 
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ift dann auch gewöhnlich nur bald nach dem Einnehmen 
der Arznei am meiften bemerfbar: in den meiften Fallen 
dagegen hält fie nicht über ein Paar Stunden an, Die 
homoͤopathiſche Verſchlimmerung ift Folge der eigenthuͤm⸗ 
lichen oder Erftwirfung der angewendeten Arznei (man 
fehe weiter vorn, über Erſt- und Nachwirfung). Jede 
Arznei hat aber, wie bereitö angegeben worden ift, eine 
Gegen- oder Nachwirfung des Körpers zur Folge, wo— 
durch fich derfelbe in einen Zuftand verfeßt, der demje— 
nigen entgegengefest ift, welchen die Arznei durch ihre 
eigenthümliche oder Erftwirfung erregt hatte. Sobald 
alfo die bomdopathifche Verfchlimmerung oder die Eıft- 
wirfung der genommenen Arznei aufgehört hat, tritt die 
Nachwirfung ded Körpers ein, d. h. ed entftcht das Ger 
gentheil von dem vorigen Franfhaften Zuftande, und die— 
fes ift nun notbwendig Heilung der urfprünglichen 
Krankheit; von diefem Augenblicke an tritt nun entweder 
Befferung ein, wenn nämlich die angewandte Arznei nicht 
vermögend war, ale Symptome der Sranfheit mit eis 
nem Male zu entfernen, wie es zum gewöühnlichften in 
chroniſchen Krankheitsfaͤllen, welche mehrer nad) einander 
gereichten Arzneien bedürfen, der Fall iſt; oder die Kranf- 
heit geht fogleich in vollfommene Genefung über, im 
Falle nämlich die gebrauchte Arznei alle Befchwerden des 
Kranfın mit einem Male befeitigen konnte; dies letztere 
ift der gewöhnlichfte Fall in acuten Stranfheiten, die nach 
der Darreichung der paffendften homoͤopathiſchen Arznei 
gewoͤhnlich fchon nad) einem oder ein Paar Tagen wie: 
der in vollkommene Gefundheit übergehen. Bisweilen 
trifft es fih auch, daß gar feine homoͤopathiſche Ver— 
fchlimmerung eintritt, fondern daß bald nad) dem Eins 
nehmen der Arznei fogleich die Beſſerung ihren Anfang 
nimmt und binnen Furzer Zeit in völlige Genefung über- 
geht; dies ift befonders dann der Fall, wenn die Arz⸗ 
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neigabe moͤglichſt klein geweſen war, ſo daß das Ueber— 
gewicht der kuͤnſtlich erregten Arzneikrankheit uͤber den ur— 
ſpruͤnglichen Krankheitszuſtand nur ſehr unbedeutend und 
ſomit fuͤr den Kranken kaum wahrnehmbar fein konnte. 

Oft beobachtet man bald nach dem Einnehmen einer 
homoͤopathiſchen Arznei anſtatt der homoͤopathiſchen Ver— 
ſchlimmerung einen ſanften Schlummer, welcher 
ebenfalls ein ſehr guͤnſtiges Zeichen iſt, und aus welchem 
der Kranke gewoͤhnlich mit dem Gefühle ſchon begonne— 
ner oder auch voͤllig eingetretener Geneſung erwacht. Dieſe 
fuͤr den Kranken ſo wohlthaͤtige Erſcheinung beobachtet 
man beſonders bei Kindern, wenn die Arzneigabe gehoͤ⸗ 
tig Flein genug gereicht worden war, 


Sn welcher Gabe werden die Arzneien 
sur homdopathifhen Heilungans 
gewendet? 

Es iſt eine nothwendige Folge der Verfchiedenheit 
der homoͤopathiſchen Anwendungsweife der Arzneien von 
dem allopathifchen Verfahren, daß die Homoͤopathie die 
Arzneien zur Heilung von Sranfheiten in ganz anderen 
Gaben anwendet, ald die Allopathie, Die Homdopathie 
bedient fich zum Heilen nur Fleiner, zum öfterften hoͤchſt 
kleiner Arzneigaben, und bewirft damit daflelbe, was die 
Allopathie mit weit größeren Gaben, mit ganzen Gra— 
nen, Quentchen und Lothen von Arzneien zu erreichen 
fucht. Diefe Gabenfleinheit wird durch das weiter vorn 
weitlaͤufig erörterte fpecififche Verhältniß der homdo= 
pathifchen Arzneien zu den zu beilenden Krankheitszu— 
ftäanden nicht nur zuläffia, fondern felbft nothwendig 
gemacht. Die homöopathifhe Arzneigabe kann von eis 
nem ganzen Tropfen oder Grane abwärts bis zum de— 
cillionften Theile deffelben fallen. Indeſſen iſt die je 
deömalige Beftimmung der erforderlichen Größe der ho— 
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moͤopathiſchen Arzneigabe nichts weniger als willkuͤhrlich, 
ſondern ſie richtet ſich nach dem eigenthuͤmlichen Charak— 
ter des zu heilenden Krankheitsfalles, nach dem kuͤrzeren 
oder laͤngeren Zeitraume, den die Krankheit gedauert hat, 
nach der mehr oder weniger großen Empfaͤnglichkeit des 
Kranken fuͤr Arzneireize, die durch eine lange Dauer der 
Krankheit oder durch vorangegangene unzweckmaͤßige Be— 
handlung derſelben vielleicht ſehr erhoͤht oder auch abge— 
ſtumpft worden ſein kann; nach dem Alter, dem Ge— 
ſchlechte, der Conſtitution des Kranken, und endlich nach 
der eigenthuͤmlichen Wirkungsweiſe und nach der Wir— 
kungsdauer der jedesmal angewandten Arznei ſelbſt. So 
wird 5. B. in acuten Stranfheitöfällen die Arzneigabe um 
fo Fleinee fein müffen , je acuter der Character der Sranf- 
heit ift; eben fo muͤſſen in foldhen Fällen, wo der Kran— 
fe, wie man fi) ausdrüdt, ſchon fehr angegriffen ift, 
oder mit anderen Worten, wo die Sranfheit die Em— 
vfänglichfeit des Kranken für Äußere Einflüffe ſchon fehr 
gefteigert hat, weit Fleinere Arzneigaben gereicht werden, 
als in anderen, wo died nicht der Fan iſt; fo find fers 
ner für das Kindesalter Fleinere Gaben nothwendig, als 
für Erwachfene und Greife, bei denen die Empfänglic)- 
feit für Arzneireize ebenfalls geringer iſt. Die genaue 
Beftimmung der Größe der Arzneigade muß alfo dem 
jedesmaligen Ermeſſen des Arztes, mit firenger Berüds 
fihtigung der oben genannten Umftände überlaflen fein: 
doc) ift e& in feinem Falle nothwendig, mehr ald einen 
Tropfen oder Gran der homöopathifch angemeffenen Arz- 
nei zu geben, und auch diefer Fall tritt nur hoͤchſt fel= 
ten ein. 


Wie wird ed möglich, dag fo Fleine Arz- 
neisaben wirfen fünnen? 


Es ift gewiß eine der intereffanteften Entdeckungen 
7 * 


— 10 — 


im Gebiete der Heilfunft, die wir der Hombopathie ver— 
danfen, daß der mienfchliche Körper im Franfhaften Zu— 
ftande gegen arzneiliche Einwirfungen, die der Krankheit 
ſpecifiſch angemeſſen find, cine fo außerordentlich große 
Empfänglichfeit befist, daß felbft fo höchft Fleine Arznei— 
gaben, wie fie die Homdopathie zur Heilung von Krank— 
heiten anwendet, noch fehr Fräftig auf ihn einzumwirfen 
vermögen. Diefe Erfiheinung muß befonder& dann Staus 
nen erregen, wenn man bedenft, wie großer, und gegen 
die homdopathifchen Arzneigaben gehalten, fo ungeheuer 
großer Gaben von Arzneien die Allopathie zur Erreichung 
ihrer Zwecke bedarf. Allein man darf. nicht vergeffen, 
daß es homdopathiſch angewendete, und zwar im 
franfhaften Zuſtande angewendete Arzneien find, 
die in fo hoͤchſt kleiner Gabe noch wirken — und dadurch 
heilen — koͤnnen. Gerade hierin liegt der Schluͤſſel zur 
Erklaͤrung dieſer Erſcheinung. Ich darf mich hier blos 
auf das berufen, was ich ſchon weiter vorn an einigen 
Stellen geſagt habe; daß naͤmlich der kranke Koͤrper 
überhaupt weit empfaͤnglicher für arzneiliche Einwirkungen 
iſt, als der geſunde, und daß dieſe Empfaͤnglichkeit um 
ſo groͤßer iſt, in je naͤherer Beziehung eine Arzneiwir— 
kung zu dem gegenwaͤrtigen Krankheitszuſtande ſteht (d. 
h. mit anderen Worten, je aͤhnlicher der Krankheitszu— 
ſtand, den eine Arznei bei Geſunden fuͤr ſich hervorbrin— 
gen kann, der Krankheit iſt, gegen die ſie angewendet 
wird), und daß ſie den hoͤchſten Grad erreicht, wenn 
die Arzneiwirkung dem zu heilenden Krankheitszuſtande 
angemeſſen iſt. Dahingegen kann ein Kranker von einer 
Arznei, die nicht homodopathiſch für feinen Zuſtand 
paßt, eine ziemlich bedeutende Menge zu ſich nehmen, 
ohne erhebliche. Wirkungen davon wahrzunehmen, die fei= 
nem Sranfheitözuftande ähnlich) wären, weil in diefem 
Valle die Arznei feine Beziehung zu der vorhandenen 


u 
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Sranfheit hat, und nicht geradezu auf dieſelbe feldft, ſon— 
dern vielmehr auf die gefunden und von der SKranfheit 
nicht ergriffenen Theile des Koͤrpers binwirft, oder doch 


wenigſtens, wenn fie ja auf die erfranften Theile 


eine Wirkung aͤußert, nicht cine den zu heilenden 
Krankheitszuſtande ähnliche, ſondern ſehr unaͤhnliche 
Krankheit in denſelben erregt, und ſomit auch nicht 
jene große ſpecifiſche Empfaͤnglichkeit fuͤr ihre Wirkun— 
gen vorfindet, Die eine homoͤopathiſch gewählte 
Arznei antrifft, und die durchaus zugegen fein muß, 
wenn eine fo Fleine homoͤopathiſche Arzneigabe wir: 
fen und heilen fol. Es würde alfo gänzliche Un— 
funde mit den Gefegen deö Lebens verrathen, wenn man 
glauben wollte, daß die homdopathifchen Arzneigaben 
auch bei Gefunden eine IBirfung haben müßten; bei die— 
fen würden fie eine noch weit geringere Empfänglichfeit 
für ihre Einwirfung antreffen, als bei foldyen Krank— 
heitgzuftänden, die für fie nicht homoͤopathiſch paſſen. 
Iſt Hingegen auch nur eine befondere Anlage (Dispofie 
tion) des SKörperd zu folchen Siranfheitözuftänden, als 
eine gegebene Arznei bei Gefunden erregen fann, vorhan- 
den, fo äußert bisweilen die homöopathifihe Arznei, zu: 
mal wenn man genöthigt ift, fie in etwas großer Gabe 
zu geben, die diefer Dispofition entfprechenden Befchwer- 
den, Auch bei an und für fih gefunden Perſonen beab- 
achtet man zumeilen eine befonders große Empfänglichfeit 
für gewiffe Einwirfungen, die man in diefem Falle 
Idioſynkraſie nennt. So ſah many B. von dem 
Geruche der Nofe Obnmachten entfiehen, und für einen 
übrigens gefunden und fräftigen Mann hatte der Geruch 
ver Veilchen ſorviel Unangenehmes, daß er in einem 
Zimmer, wo ſich nur: wenige diefer Blumen befanden, nicht 
zu bleiben vermochte, und wenn er ſich dennod) Zwang 
anthat und blieb, fo befam er mehre Franfhafte Ber 
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fhwerden, als Schläfrigfeit, eine Art Srampf in den 
Augenlidern, heftige Angft und Engbrüftigfeit, Zittern 
der Glieder, eine an Melancholie gräangende Gemuͤthsver— 
fiimmung u. dgl. m, (Man fehe Archiv für die homoͤo— 
yathifche Heilfunft; After Band, 2ted Heft, ©. 13.); 
bei manden Perfonen ſieht man nad) dem Genuffe der 
Flußkrebſe eine Art Neffelausfchlag entftehben; und ich 
felbjt habe einen übrigens Fraftigen und gefunden Mann 
gefannt, der nad; dem Genufle von Sarpfen jedesmal 
heftiges Erbrechen bekam. Dergleichen Idioſynkraſieen 
find ſaͤmmtlich Beweiſe dafür, daß arzneiliche Subſtan— 
zen (und daß die Roſen, Veilchen, Krebſe und manche 
Fiſche nicht frei von arzneilichen Kraͤften ſind, iſt be— 
kannt) auch bei den kraͤftigſten und geſuͤndeſten Perſo— 
nen, und oft in hoͤchſt geringer Menge, wie z. B. der 
bloße Geruch der Veilchen, eigenthuͤmliche Beſchwerden 
zu erregen vermoͤgen, wenn ſie eine gewiſſe Anlage dazu, 
eine groͤßere Empfaͤnglichkeit fuͤr ihre Wirkungen vorfin— 
den; und in wie viel hoͤherem Grade muß dies nicht der 
Fall ſein, wenn ſchon ausgebildete Krankheit zugegen 
iſt? Naͤchſt der eigenthuͤmlichen Empfaͤnglichkeit fuͤr ho— 
moͤopathiſche Arzneien, traͤgt aber auch noch ein anderer 
Umſtand dazu bei, daß die kleinen homoͤopathiſchen Atze 
neigaben ganz beſonders geeignet werden, ihre eigenthuͤm— 
lichen Wirfungen zu dußern: id) meine. die: fo weit ge= 
triebene Theilung der Arzneien ſelbſt. An und für ſich 
iſt ſchon gar nicht zu läugnen, daß ein Theil einer ge— 
wiffen Quantität einer Subſtanz, fo Flein er auch fein 
möge, doch immer noch ein Theil derfelben bleibe, und 
als folder auch, zweckmaͤßig und am rechten Orte bes 
nutzt, noch die Wirffamfeit des Genen; wovon er ein 
Theil ift, in gewiſſem Grade befisensmüfle. So muß 
z. B. auch der decillionfte Theil eines Tropfens Bella= 
donnaſaft immer noch einen Theil der Arzneikraft dies 
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ſes Mittels in ſich enthalten, ja, man koͤnnte die Thei— 
lung noch viel weiter treiben, ohne daß man ſagen 
koͤnnte, es waͤre gar keine Arzneikraft mehr in der zuletzt 
gemachten Theilung enthalten. Aber dieſe Theilung der 
homoͤopathiſchen Arzneien iſt in der That keine blos me— 
chaniſche Theilung, ſondern mit ihr geht zugleich eine 
Entwickelung der Kräfte der Arznei vor ſich. Schon Arz— 
neien in Pulverform wirken um fo viel fraftiger, je fei— 
ner das Pulver gerieben iſt; "aber das Pulver ift bei 
weitem niche fo wirkſam, als die mit Waſſer oder Wein— 
geift zur Tinctur ausgezogenen Arzneien. Ungepuͤlvert 
koͤnnen bekanntlich die Arzneien noch weit weniger ihre 

eigenthuͤmlichen Wirkungen im menſchlichen Körper dus 
fern; fo bat z. B. das Hediegene Gold, auch wenn es 
in die feinſten Blättchen  auögefchlagen ift, feine Wir- 
fung auf den Menſchen, felbft wenn es zu mehren Gra— 
nen verfihfuct wird, und man hat deshalb lange ber 
zweifelt, daß das Gold überhaupt arzneiliche Wirkungen 
habe. Aber reibt Attin ⸗nur einen einjigen Gran Blatt— 
goldes mit hundert Granein Zucker oder Milchzucker (der 
feine Arzneifräfte befigt) eine oder ein PWaar Stunden 
lang bis zum feinften Pulver zufammen, fo wird man 
ſchon von diefem Grane verriebenen Goldes ſehr bedeu— 
tende Wirfungen wahrnehmen; ja, wenn man von Die: 
fer Miſchung einen einzigen Gran (der alfo den hundert- 
ften Theil eined Granes Gold enthält), nimmt, und die- 
fen ebenfalls mit hundert Granen Zucker eine Stunde 
lang reibt, fo bekommt man ein Präparat, weldes, in 
den ihm entfprechenden Stranfheitäzuftänden homoͤopa— 
thifch zu einem einzigen Grane angewendet, die auffal- 
lendſten Wirkungen zeige, und die Heilung der ſchwer— 
ften Sranfheitözuftände bewerfitelliget. Was alfo ein 
ganzer Gran einer Arznei nicht bewirfen Fonnte, das 
hut hier der zehntaufendfte Theil eined Granes, deffen 
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Arpneifräfte aber erft durch die Theilung und durch das 
lange Reiben in fo bedeutendem Grade entwidelt wur⸗ 
den. Wie unfräftig tft nicht das metallifche Queckſilber? 
Und doch kann es durch fihiefliche Sertheilung in die 
kleinſten heile zum wirffamften Mittel gemacht werden, 
fo daß fchon der billionfte Theil eined Granes davon oft 
zur Heilung der wichtigften und gefährlichften Krankheiten 
hinreicht. Nicht wenig tragt ferner auch zur ungeftörten 
Wirfungdäußerung der ffeinen homoͤopathiſchen Arzneiga= 
ben bei, daß fie im reinften Zuſtande und ganz unver= 
mischt gegeben werden, und das zugleich) alle anderdar= 
tigen arzneilichen Einwirfungen auf den Sranfen wäh- 
rend ihres Gebrauches entfernt werden, Wenn es nun 
alfa auch ſchon an fich denfbar ift, daß fo fleine Arze 
neigaben, am rechten Orte angewendet, ihre Arzneifraft 
noch außern müflen, fo beftätigen dies doch am unwie 
derleglichften die homoͤopathiſchen Erfahrungen; und die 
weiter oben ausführlich angegebene homdopathifche Ver— 
fihlimmerung, die man zum. öfterfien noch nach ſehr 
Heinen Gaben beobachtet, liefert den triftigften Beleg 
dazu. | | 


Dürfen die homoͤopathiſchen Arzneien 
zu jeder beliebigen Zeit angewendet 
werden? | 


Es iſt, bei mehren Arzneien wenigftens, keineswegs 
gleichguͤltig, zu welcher Tageszeit fie dem Kranken ge— 
reicht werden. Viele Arzneien haben naͤmlich die Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit, daß ſie ihre vorzuͤglichſten Wirkungen zu 
einer gewiſſen Tageszeit aͤußern; ſolche Arzneien wendet 
man dann am liebſten, wenn es ſich thun laͤßt, zu der— 
jenigen Zeit des Tages an, wo fie ihre meiften und vor— 
zuͤglichſten Wirkungen nicht äußern, um dem Sranfen 
eine unnöthige allzu ftarfe homdopathiſche Verſchlimme— 
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rung zu erfparen, So erregt z. B. die Kuͤchenſchelle 
tie ihr eigenthümlichen Wirkungen befonders Abends und 
in den Stunden bid zur Mitternacht; man reicht daher 
diefe Arznei gern ded Morgens, weil fie in der Zeit big 
sum Abend ihre Einwirfung auf die Krankheit ungeftör- 
ter entwickeln fann, und die Heilung fo weit fanfter vor 
fich geht. Bon diefer Negel macht jedoch dad dringende 
Bedürfniß eine Ausnahme, Eben fo wird auch der ho— 
mbopathifche Arzt in ſolchen Krankheiten, welche einzelne 
Anfälle (Paroxysmen) machen, die nöthigen Arzneien 
nicht unmittelbar vor dem Anfalle, fondern bald nach 
demfelben dem Kranken reichen, damit nicht ihre Wir 
fungen mit den heftigften Befchwerden des Kranken zu= 
fammen treffen, fondern damit fie die Vorbereitungen 
des Körpers zu einem neuen Anfalle der Siranfheit ver- 
hindern fünnen, was dann gewöhnlich auch in fo weit 
gefchieht, daß der zunächft erfcheinende Unfall entweder 
weit ſchwaͤcher iſt als der vorige, oder daß auch), wie 
nicht felten, gar fein Anfall wieder erfcheint, 


Melde Bortheilegewahrt dem Sranfen 
die homdopathifhe Heilung? 

Einer der größten Vortheile, den die bomdopathifche 
Heilfunft gewährt, ift der, daß durd) fie nie eine Krank— 
heit unterdrückt werden kann. Unterdrüdt kann eine 
Sranfheit, wie fihon weiter vorn gefagt wurde, nur 
durch) den Hinzutritt einer neuen Sranfheit werden, die 
von der urfprünglich vorhandenen ganz verſchieden, ihr 
ganz ungleihartig, und ftärfer ald fie if. So fann 
z. B. ein Wechfelfieber, für welches China nicht ho— 
moopathifch geeignet ift, durch große Gaben diefer Arz- 
nei unterdrücft werden, indem nun ein anderer dem vor— 
her ‚vorhandenen Wechfelfieber ganz unaͤhnlicher Stranf- 
heitszuſtand, eine wahre Chinafranfheit, entftcht, die 
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weit ſchwerer zu heilen iſt, als es vieleicht das urfprüng- 
liche Wechfelfieber gewefen wäre. So Tann ein Kraͤtz— 
ausfchlag durch den Außeren Gebrauch unpaffender Mit: 
tel unterdrückt, oder wie man ſich auszudruͤcken pflegt, 
von der Haut zuruͤck und auf die inneren Theile getrie- 
ben werden; und welche nachtbeiligen und oft lebensge= 
fährlichen Folgen eine folche Unterdruͤckung einer Krank— 
heit haben kann, ift nur zu bekannt. Durd) die homoͤo— 
yathifche Behandlung, nach den meiter vorn ‚angegebenen 
Grundfägen, ift Unterdrüdfung einer Krankheit unmög- 
lich, weil bier Fein. andersartiger, fondern ein ‚der zu 
heilenden Stranfheit Fehr ähnlicher Fünftlicher Krank— 
heitözuftand erregt wird, wodurd) der Koͤrper des Kran— 
fen, einem beftimmten Naturgefege zufolge, in den 
Stand gefekt wird, die urfprüngliche Sranfheit gründe 
lich auszutilgen, . Der durdy die homoͤopathiſche Arznei 
fünftlich erregte Sranfheitszuftand ift, wegen der unend— 
lichen SHeinheit der dazu angewandten Arzneigabe, fo 
unbedeutend und ergreift, den Körper fo Auferft.vvenig, 
daß er in ſehr Furzer Seit vom Körper felbft uͤberwun— 
den wird, Nachfolgende Arzneifranfheiten koͤnnen alfo 
von den feinen homdopathifchen Arzneigaben nie hervor- 
gebracht werden... Einen. nicht unerheblichen Vortheil ge— 
währt dem Kranken die größere Schnelligkeit der. homoͤo— 
pathifchen Heilung, inden fie ihm dadurd) ein langes 
Krankenlager, langes: Dulden feiner: Xeiden und lange, 
oft Foftfpielige, Verſaͤumniß feiner Berufögefchäfte erfpart, 
Acute Krankheiten gehen bei homdopathifcher Behandlung 
in der Negel binnen wenigen Tagen in Gefundheit über, 
und chronifche werden in verhältnißmäßig kurzer Zeit ge— 
heilt, im Falle der Siranfe nicht etwa unter widrigen 
und die Heilung bemmenden Verhaͤltniſſen lebt oder fein 
Uebel nicht zu ſehr veraltet ift. Ferner ift die homoͤo— 
pathiſche Heilung obne bedeutende Beſchwerden für den 
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Kranken; denn er erleidet durch fie niemals irgend einen 
Keäfteverluft, und die homoͤopathiſche Verfchlimmerung, 
welche zudem nicht jedesmal Statt findet, ift zu unbe— 
deutend, als daß fie nicht durch die Vortheile einer um 
fo fchneller erfolgenden Heilung überwogen werden follte. 
Es verdient hier befonder& bemerft zu werden, daß die 
homoͤopathiſche Heilmethode infonderheit für eine gewifie 
Klaffe von Kranken unfhägbare Vorzüge vor der allopa= 
thifhen Behandlung hat: dieſe find alle diejenigen, de= 
ven Körper durd) langes Siechthum, durch manche Aus— 
fijweifungen, dur langen Gram, oder durd) andere 
Urfachen ſehr entfräftet und. für (oft hoͤchſt geringfügige) 
arzneiliche Einwirfungen fehr empfänglich und reizbar ge= 
macht worden ift, oder die fihon von Natur, vermöge 
einer fehr zarten Gonftitution, eine ausnehmend große 
Reizbarkeit befigen, wie man fie namentlich bei Kin— 
dern und oft beim weiblichen Gefchlechte antrifft. Auf 
ſolche Perſonen wirken die nach allopathifchen Grund- 
fägen angewendeten Arzneien, die befanntlih immer in 
weit größeren Gaben ald die Homöopathie nöthig hat, 
gereicht werden müffen, auch wenn fie übrigens nod) fo 
gut gewählt waren, nicht felten fo heftig ein und ma— 
chen bei ihnen fo viele und fo heftige Nebenbefchwerden, 
daß fie durchaus nicht vertragen werden, und daß ſich 
der Kranke ohne den Gebrauch derfelben oft noch weit 
beifer befindet al& bei demfelben. Diefem Uebelftande 
entgeht der Sranfe bei der homdopathifchen Behandlung, 
indem. man bier die Arzneigabe fo klein als nur immer 
für das jedesmalige Bedürfniß des Kranken nöthig ift, 
einrichten und ihm dadurd) eine unndthige und Täftige 
Arzneifranfheit erfparen fann. Die Sleinheit der homodo⸗— 
pathiſchen Arzneigaben it endlich Feineswegs außer Acht 
zu laſſen, denn fie gewährt bei Kindern und folchen Per- 
fonen, denen, wegen der Eigenthümlichfeit ihres Stranf- 
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heitözuftanded, große und oͤfters wiederholte Arzneigaben 
nicht gut, oder gar nicht beizubringen find, große Vor— 
theile, und erfpart zugleich dem Kranken foftfpielige Aus: 
gaben für die Arzneien, 


Wie werden die homoͤopathiſchen Arz— 
neien bereitet? 


Biele der homoͤopathiſchen Arzneien find bekanntlich 
diefelben, deren fi) auch die Allopathie bedient, nur daß 
fie die Homöopathie nad) anderen und zwar genau be— 
flimmten Grundfäßen anmwendet. Jedoch zieht die Ho— 
möopathie auch noch einige andere Arzneien in Gebraud, 
die man vordem entweder für zu unbedeutend hielt, um 
fie zue Heilung von SKranfheiten zu benugen, oder die 
man nicht zweckmaͤßig anzuwenden wußte, Beiderlei Jrr— 
thum entfprang daraus, daß man fie nicht ihren Wir: 
Tungen nach an Gefunden geprüft hatte, Die Homoͤo— 
pathie zieht es, wie ich ſchon weiter vorn gefagt habe, 
vor, die Arzneien in dem möglichft einfachiten Zuftande 
anzuwenden; und alle aus dem Pflanzenreiche genomme— 
nen Heilmittel beftehen daher, wenn ed inländifche oder 
ſolche Gewächfe find, die man fich frifch verfchaffen kann, 
in dem frifch ausgepreßten Eafte der Pflanze, welder, 
um ihn vor Verderbniß zu fohügen, fogleich mit eben fo 
viel als er ſelbſt an Gewicht beträgt, reinem Weingeiſte 
gemifcht wird; iſt bingegen dad Gewaͤchs ein ausländi- 
ſches, und kann man e8 nicht frifch erhalten, fo wird 
ed mit reinem Weingeiſte zur Tinctur ausgezogen und in 
diefer Geftalt aufbewahrt. Die aus dem Mineralreiche 
entnommenen Arzneien fucht die Homöopathie ebenfalls 
in ihrer größtmdglichften Einfachheit und Reinheit zu er— 
halten, in weldyem Zuftande fie, wie die Erfahrung ge— 
Ichrt hat, ihre eigenthümlichen Wirfungen am beften und 
ficherfien dußern; dieſe werden daher entweder in dünne 
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Blaͤttchen ausgeſchlagen und ſodann durch langes Reiben 
mit Milchzucker weiter zertheilt, wie es mit mehren Me— 
tallen, dem Golde, Silber, Zinne, geſchieht, oder man 
bringt das Mineral durch irgend einen möglichft einfa— 
chen chemifchen Proceß in einen Suftand, in welchem es 
zum medizinifchen Gebrauche am gefchicfteften wird. Pan 
fünnte zu wiffen verlangen, wie e8 möglich fei, die große 
Sleinheit der homoͤopathiſchen Aryneigaben zu erlangen, 
und ic) gebe deshalb das dazu nöthige Verfahren bier an. 
Um den hundertfien Theil eines Granes oder Tropfens 
Arznei zu erhalten, mifcht man, wenn die Arznei aus 
dem Mineralreiche entnommen ift und die Pulverform 
bat, einen Gran mit neun und neunzig Öranen Milch— 
zucker durch ein einftündiges Neiben in einer gläfernen 
oder fteinernen Neibfchale zufammen. Nimmt man von 
der hierdurch entftandenen Sertheilung einen Gran und 
veibt diefen ebenfals mit neun und neungig Granen Milch— 
zucker die eben angegebene Seit lang, fo erhält man eine 
Zertheilung , von welcer jeder Gran den zehntaufendften 
Theil eined Granes der verwendeten Arznei enthält; hier— 
von abermals ein Gran mit neun und neunzig Granen 
Milchzucker verrieben, giebt eine Miſchung, von der je= 
der einzelne Gran einen Milliontelgran Arznei enthält; 
und fo fann man fortfahren, und die Zertheilung immer 
weiter treiben; indem man bei der fechöten Verreibung 
einen Billiontelz, bei der neunten einen Trifliontel=, und 
endlich bei der dreißigften einen Decilliiontelgran Arznei 
in jedem Grane der Mifchung befommt, wenn man näm= 
lich Die Verdünnung fo weit treiben will, was bei vie= 
fen Arzneien nöthig ift. Iſt die Arznei aus dem Pflan— 
senreiche entnommen, fo wird ein Tropfen des friſch aus— 
gepreßten Saftes oder fo viel von der Tinctur, als ei— 
nen Gran Arzneiftoff enthält, mit neun und neunzig Trop— 
fen reinem Weingeifte in einem Glafe durch zweimaliges 
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ftarfed Auf= und Niederfchätteln deffelben gemiſcht; die 
fo erhaltene Verdünnung enthält nun in jedem Tropfen 
den hundertften Theil eined Tropfen Arznei, und ein 
folsher Tropfen wiederum mit neun und neunzig Tropfen 
reinem Weingeifte auf diefelbe Weiſe behandelt, giebt eine 
Mifchung, die in jedem Tropfen den zehntaufendften Theil 
eines Tropfen Arznei enthalt. Auf diefe Weiſe fest man 
die Verdünnung fort, wie vorhin für die Pulver ange= 
geben worden ift, bis man fie bis zu der beftimmten 
Höhe gebracht hat. Das angegebene lange Neiben für 
die Pulver, fo wie das ftarfe Schütteln für die flüffi= 
gen Arzneien, ift durchaus nöthig, weil dadurch nicht 
nur die gleichmäßig innigfte Miſchung erhalten wird, 
fondern auch), wie ich ſchon früher angegeben habe, die 
Kräfte der Arzneien mehr entwidelt und freiee gemacht 
werden. Sowohl der Milchzucer als auch der ganz 
reine Weingeiſt in der Fleinen Dienge von einem Trop— 
fen, find beide, wie die Erfahrung beftätigt hat, Aanz 
unarzneilihe Dinge, und verändern weder die Heilfräfte 
der Arzneien, noch das Befinden des Kranken im minde= 
ften, weshalb auch der Domdopathifche Arzt gewöhnlich) 
fidy einiger Grane Milchzucker zu bedienen pflegt, um, 
niit diefem vermifcht, dem Stranfen die jedesmal cerfor- 
derlichen Heilmittel, fie mögen in flüffiger oder in fefter 
Form vorhanden fein, zu reichen. In den meiften Fäl- 
len bedarf man nicht einmal eined ganzen Tropfens der 
Arzneiverdünnung, fondern oft nur eines fehr kleinen 
Theiles defielben; um alfo jeden einzelnen Tropfen nod) 
in eine belichige Anzahl von Iheilen trennen zu koͤnnen, 
bedient man fich ganz Fleiner aus Zucker gefertigter Kuͤ— 
gelchen (Streusuders), deren etwa hundert einen Gran 
wiegen, und wovon man einen Gran mit einem Trop— 
fen der Arzneiverdünnung befeuchtet, Die fo befeuchteten 
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Zucerfügelchen werden in einem verfchloffenen Gläschen 
zum Gebrauche aufbewahrt. 


Welchen Einfluß hat die Homdopathie 
auf die verfihiedenen Zweige der ge— 
fammten Heilfunft? 

Man bat fehon feit längerer Zeit die gefammte Heil— 
kunſt in mehrer einzelne Zweige getheilt, damit man fie, 
bei ihrer immer mehr zunehmenden Erweiterung beſſer 
überfehen fünne, und damit fich Einzelne in diefem oder 
jenem Zweige derfelben defto beffer ausbilden möchten, 
Man hat daher namentlich die Chirurgie, die Augenheils 
funde, die Geburtshuͤlfe und die Seelenheilfunde von der 
im engeren Sinne fogenannten inneren Medizin getrennt. 
Eine folhe Trennung fann bloß durch den vorhin anges 
geberien Grund einigermaßen gerechtfertiget werden; denn 
mit Ausnahme der Handleiftungen, die der Chirurgie und 
der Geburtöhülfe anheim fallen, ift die ganze übrige Heil— 
funft, in fo fern fie fich jederzeit mit dynamifchen Bes 
findendveränderungen des Menſchen befchäftigt, nur eine 
große Wiſſenſchaft, die auf allgemeingültigen, feſtſtehen— 
den Grundfäßen beruhen muß, Die Homdopathie ent— 
fpricht diefer Anforderung, denn fie beruht auf Grund— 
fäßen, die auf alle in der Natur vorfommenden Krank— 
heitöfäfle eine gleichmäßige Anwendung finden. Nur die 
mechanifchen: Hülfleiftungen allein nehmen ein befonderes 
Feld im Gebiete der gefammten Heilfunft ein, und ge— 
hören dee Chirurgie im meiteften Sinne genommen, oder 
der Geburtöhülfe an. Die mechanifchen Hülfleiftungen 
der Entbindungsfunft und der Chirurgie, ald z. B. Ab⸗ 
änderung der Sindeslage, Fünftliche Ausziehung de Kin— 
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des mittelſt der Hände oder der Sange u, f. w., wenn 
naͤmlich Umftände, die bier nicht entwicelt werden koͤn⸗ 


nen, die natürliche Geburt defjelben hindern oder unmög- 


li) machen, Fünftliche Entfernung fihadhafter und zum 
Fortleben untauglich gewordener oder irgend eine Ver: 
richtung des Körperd hemmender Theile, die Zufammene 
fügung gebrochener Sinochenenden, das Einrenfen verrenf- 


ter Glieder, das Anlegen von Verbänden u. dgl. mehr, 


ade ſolche und Ähnliche Handleiftungen nehmen eine be— 
fondere Abtheilung in der Medizin ein, und fünnen durd) 
feine arzneilichen Hulfleiftungen erfest werden. In als 
len ſolchen Fallen Hingegen, wo der franfhafte Zuftand 
durch dynamiſch wirkende Mittel, d. 5. durch Arzneien 
gemildert, ausgetifgt und befeitigt werden fann, wohin 
auch die nad) chirurgifchen Operationen und nach Ente 
bindungen oͤfters vorfommenden Stranfheitszuftände gehoͤ⸗ 
ren, in allen folchen Fällen findet die Homoͤopathie ihre 
Anwendung mit Erfolg. Daß die Homoͤopathie viele der 
Hülfleiftungen, die bis jeßt in den Händen der Wunde 
ärzte waren und noch find, namlich die aͤußere Anwen 
dung von Arzneien faſt gänzlich entbehrlih made und 
durch eine angemeffenere innere Behandlung erfege, habe 
ic) fchon weiter vorn gefagt; ja, man fann fogar hof: 
fen, daß fie nad) und nad) das Gebiet der Chirurgie 
mehr uud mehr befchränfen, und manche mechanifche 
Hülfsleiftungen, die man bis jetzt für unentbehrlich hielt, 
entbehrlich machen werde, was fie auch wirflid) jeßt ſchon 
zum Theile thut. Dies gilt fowohl für die Geburtshuͤlfe 
als für die Chirurgie und Augenheilfunft, welche lestere 
jedoch eigentlih nur ein Theil der gefammten Chirurgie 
ft. So ift mir z. B. ein Fall befannt, wo einem Kran— 
fen ein Bein, welches eben wegen Sinochenfraß abgenom⸗ 
men werden folte, durch die homdopathifche Behandlung 
erhalten und der Knochenfraß gänzlich geheilt Yourde, 
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Wie oft macht nicht die Homöopathie das in mehr ald 
einer Hinficht unangenehme Ausziehen der Zähne entbehrz 
(ch, indem fie die heftigften Schmerzen in denfelden mit 
den paffendften Arzneien heilt? In einigen Fällen hat 
die homdopathiſche Behandlung ſchon Heilung von Krank— 
heiten bewirft, die außerdem die Anwendung des Meſ— 
ſers und der Aetzmittel nöthig gemacht hätten, wie z.B. 
anfangenden grauen Staar und Hornhauffleden, Was 
die Geiſtes- und Gemüthöfranfen anlangt, fo bilden diefe 
feine fcharf getrennte SKlaffe von Siranfen, indem der 
Eranfhafte Zuftend ihrer Seele ſtets auch mit Förperlis 
chen Befchwerden verbunden und. zum üfterfien die Folge, 
feltener die Urfache, von ihnen if. Da eine jede Atze 
nei in mehr oder weniger auögezeichnetem Grade und auf 
verfihiedene Weife auch ‚die Seelenverrihtungen bei Ges 
funden. Franfhaft abändert, fo ift die Homdopathie im 
Stande, Geiftets und Gemüthöfranfe nad) denfelben 
Grundfesen zu heilen, nach denen fie Förperliche Leiden 
heilt, bei denen ja, wie weiter vorn erinnert Wurde, die 
franfhaften. Störungen des Geiftes oder des Gemüthes, 
die faft immer, in mehr oder weniger hohem Grade, mit 
ihnen verbunden find, ebenfalls in den geſammten Eyms 
ptomeninbegriff aufgenommen und bei der Wahl der Arze 
neien jederzeit ftreng berücfichtigt werden, Mit der ho— 
moͤopathiſchen Behandlung von Geiftes- oder Gemuͤths— 
franfen verbindet der Arzt, wenn es nöthig iſt, die ans 
gemeffenen pſychiſchen Huͤlfsmittel, die ja jedem Arzte 
befannt fein mäffen. | 
Die Homoͤopathie iſt alfo nicht eine Heilmethode, 
die blos auf gewiſſe einzelne Arten von Krankheitszuſtaͤn— 
den anwendbar wäre, fondern fie umfaßt, da die Grunde 
fäge, worauf fie beruht, allgemeingüftig find, das ganze 


‚große Gebiet aller auf dynamiſchem Wege heilbaren Krank⸗ 


heiten. 
8 
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Welche Lebendordnung muß wahrent 
ver Bomdopathifhen Heilung v:ir 
Kranken beobachtet werden? 


Wenn eine naturgemaͤße Lebensordnung oder Diüt 
ſchon einen ſehr wichtigen, ja den wichtigſten Einfiuß 
auf die Erhaltung der Geſundheit bat, fo iſt fie dage-. 
gen bei der Heilung von Sranfheiten, wo man ja die 
Wiederherſtellung der verlorenen Gefundheit beabfichtigetr 
von noch weit größerer MWichtigfeit. Der gefunde 
Körper, in dem alle Rebensfräfte zu einem gemeinfamen 
Zwecke — zur Erhaltung der Gefundheit — binwirfen, 
ift leicht im Stande, Heine Störungen in feinem Befins 
den, die durch Abweichungen von der regelmäßigen e= 
bensordnung herbeigeführt werden, wieder auszugleichen 
und zu befeitigen, Nicht fo der Franfe Körper. Auf 
diefen wirfen alle fremdartigen und naturwidrigen Eins 
flüffe weit Beftiger und flörender ein, ald auf den Ges 
ſunden, weil er viel empfänglicher für fie ift und ihnen 
nicht die nöthige Kraftaͤußerung entgegenfegen fann, um 
fie unſchaͤdlich zu machen, Zudem ift ja Krankheit ſehr 
haufig die Folge einer unzwerfmäßigen und naturwidris 
gen Lebensordnung, und bat in ihr nicht felten ihren al- 
leinigen Grund, Dies find Gründe genug, uns wäh: 
rend des Franfhaften Zuſtandes zu einer doppelten Wach— 
famfeit über die Beobachtung einer naturgemäßen *e= 
bensordnung zu beftimmen, Von der größten Bebeut- 
famfeit wird diefe aber dann befonderd, wenn der Arzt 
die Heilung einer Krankheit duch angemeflene Arzneien 
unternimmt. Diät und Heilung durch Arzneien find zwei 
fcharf getrennte Dinge; die erftere beabfichtigt nur, den 
‚Körper von allen ſolchen Einwirfungen, die die vorhan⸗ 
denen Franfhaften Verhältniffe unterhalten und vermehren 
koͤnnen, zu befreien und ihn fomit gefchicft zu machen, 
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freier zu wirfen und die auf die Heilung der vorhandes 
nen Sranfheit abzweckenden Arzneiwirfungen in ihrer völ- 
ligen Reinheit aufzunehmen. Eine einfache und naturge= 
mäße Diät fann an und für fi) feine Sranfheiten hei⸗ 
len, fondern fie entfernt nur die Hinderniffe, die der Le— 
benöfraft des Kranken entgegen ſtehen und es ihr unmoͤg⸗ 
lih machen, zur Wiederherfielung der Gefundheit mitzus 
wirken, In Fällen eined geringfügigen, leichten Uebelbe⸗ 
findend gelingt ed dann wohl dem Körper, wie fihon 
weiter vorn gefagt wurde, bisweilen allein, und ohne 
Beihülfe der Arztlihen Kunft, fi) wieder in den Zuftand 
der vorigen Gefundheit zu verfeßen. In den meiften Faͤl⸗ 
len hingegen wird der Franfhafte Zuftand durch eine na⸗ 
turgemäße Lebensordnung blos von den zufälligen Ne⸗ 
benbefchwerden, die eine ungersgelte Diät Hinzugefügt 
hatte, gereinigt, und dadurch dem beobadhtenden Arzte 
das Bild der Siranfheit reiner, und fo wie es feiner na⸗ 
türlichen Befchaffenheit nad) ift, dargeftelt. Kine rich» 
tige Diät ift alfo ein großer Gewinn, fowohl für den 
Arzt als für den Siranfen felbft; für den erfteren, weil 
er nun beftimmter wiffen fann, welche Bedingungen zur 
Heilung der vorhandenen SKrafheit erfordert werden; und 
für den letzteren, weil die naturgemäße Lebensordnung 
den anzumwendenden Heilmitteln den Weg babnt, fo daß 
fie nun frei und ungehindert ihre Wirfungen entwideln 
fönnen und zugleich von Seiten des Körpers des Kran⸗ 
fen den gehörigen Grad von Gegenwirfung (Reaction) 
erfahren, welche, nächft den angemefienen Arzneien, zur 
Wiederherſtellung ded gefunden Befindens nothwendig ift. 
Penn nun, wie ich eben gezeigt babe, eine naturgemäße 
Lebendordnung im Allgemeinen dad Seilgefchäft bedeutend 
unterftüst, fo wird fie insbefondere bei der homoͤ o pa⸗ 
thiſchen Heilung zur unerläßlichfien Forderung, die der 
Arzt an feinen Sranfen zu machen Bat, Die Wirfungen 
. 8 ** 
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der. Arzneien werden, wie weiter vorn geſagt wurde, ſchon 
bei Geſunden durch Diaͤtfehler und andere ſtoͤrende Eins: 
flüffe, als z. B. Gemüthöbewegungen, geftört, gebin> 
dert und oft fogar ganz aufgehoben; um wie viel mebr 
muß nicht dies im krankhaften Zuſtande geſchehen koͤn— 
nen, wo der Koͤrper fuͤr alle fremdartigen Einfluͤſſe weit 
empfaͤnglicher iſt? Wenn man bei der allopathiſchen 
Behandlung von. Kranfheiten nicht durchgängig gewohnt 
ft, weder, von Seiten des Arztes, eine firenge naturs 
gemäße Diät vorzufchreiben, noch, von Seiten des Kranz 
fen, fie zu beobachten, fo muß dagegen bei der homoͤo— 
pathiſchen Behandlung weit ſtrenger auf eine beſtimmte 
Ordnung in der Lebensweiſe geſehen werden. Es iſt 
zwar ſehr wahrſcheinlich, ja gewiß, daß in vielen Faͤl— 
[en eine größere Freiheit in der Diät die Wirfungen der 
großen und öfters wiederholten Gaben gemifchter allopa= 
thiſcher Arzneien nicht gänzlich entfräftet und aufhebt, 
aber ſicherlich werden fie doch dadurch fehr oft geſchwaͤcht, 
in mancherlei Hinficht geftört und abgeändert, und wohl 
auch nicht felten ganz aufgehoben, wodurd) dann noths 
wendig der erwartete Erfolg der Arztlihen Behandlung 
wenigftend oft weiter binausgefchoben, wo nicht gaͤnzlich 
vereitelt werden muß. Wenn aber eine ungeregelte und 
naturwidrige Lebensordnung die Wirfungen der allopa= 
thifchen Arzneien nicht immer in auffallend hohem Grade 
ftört und hemmt, fo hat fie dagegen auf den Erfolg der 
bomöopathifchen Behandlung jederzeit den ftörendften und 
nachtheiligften Einfluß. Die fo hoͤchſt Fleinen Gaben ſpe⸗ 
eififcher Arzneien der Homoͤopathie verlangen zu ihrer uns 

geftörten Wirffämfeit durchaus die Entfernung aller an⸗ 
deren fremdartigen Einwirfungen auf den Siörper des 
Kranfen, und nur wenn diefe Bedingung erfüllt wird, 
fann der bomdopathifhe. Arzt auf einen ficheren Erfolg 
feiner Kunftleiftungen mit Gewißbeit rechnen. Er bat 
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alfo ftreng darauf zu feben, — waͤhrend des Gebrauches 
von Arzneien alles, was irgend eine andersartige arznei⸗ 
liche Wirkung auf den Koͤrper haben oder ſonſt ſtoͤrend 
auf das Befinden einwirken kann, vom Kranken abge— 
halten und entfernt werde. Die nähere Beſtimmung der 
nöthigen Lebensordnung hängt übrigens jederzeit von der 
Eigenthümlichfeit des jedesmaligen Krankheitsfalles, fo 
wie auc) von der eigenthämlichen u der an⸗ 
gewendeten Arzneien ab. 

Es bleibt nun blos noch uͤbrig, die Diät, wie fie 
der homoͤopathiſche Arzt von feinen Sranfen verlangen 
muß, in gedrängter Kürze und fo weit ed der Umfang 
dieſes Werkes geftattet, etwas näher zu beftimmen, ine 
dem fie von derjenigen, welde von der Allopathie ges 
wöhnlich verordnet wird, in vielen Punften abweicht und 
daher von Vielen nicht gefannt Hit, Fürs Erſte muß 
der Kranke, welcher fi) homoͤopathiſch heilen laßt, alle 
anderen arzneilichen Einwirkungen, ald die ihm fein Arzt 
zur Heilung der Krankheit verordnet, forgfältigft vermei- 
den. Man ift, aus alter Gewohnheit und weil ed die 
allopathiſchen Aerzte ftillfchweigend billigen oder ſelbſt an- 
rathen, nur gar zu fehr geneigt, außer den vom Arzte 
verordneten Arzneien noch Nebenarzneien, fogenannte Haus⸗ 
mittel, zu gebrauchen, um durch fie noch befondere Zwecke 
su erreichen, die, wie man meint, durch die vom Arzte 
verordneten Arzneien nicht erreicht werden fünnen. Wenn 
dies vielleicht öfterd bei der allopathifchen Behandlung 
der Fall ift, fo ift er es keineswegs bei der homdopa= 
thifchen, wo, wie fihon weiter vorn gefagt worden, die 
gereichten Arpneien jederzeit dem Gefammtzuftande des 
Sranfen entfprechen, oder, wie fich der Laie auszudrüf- 
fen pflegt, auf die ganze Kranfheit gerichtet find. Vor— 
züglich ift man geneigt, dem Sranfen bei Fällen von Leib— 
weh, Kopfſchmerz, Schwindel, Ohnmacht, Kämpfen, 
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u. dgl. diefen oder jenen Theetranf, namentlich den all- 
beliebten Chamillen-, Flieder-, Meliffen= oder Pfeffer 
münzthee zu reichen, oder die Abkochung verfchievener 
Pflanzenftoffe, des Baldriand, der Chamilfen und dgl. 
als Slyftier zu geben, Kräuterumfchläge zu machen, an 
Eſſig, Salmiafgeift, Eau de Cologne und andere Riech— 
wäjler riechen zu laffen, u. dal, m. Diefer eigenmaͤch⸗ 
tige Eingriff in die Anordnungen des Arztes kann bei der 
bömdopathifchen Behandlung nicht anders ald nachthei= 
lig fein, indem dadurd die Wirfung der bomdopathis 
ſchen Arznei jederzeit geftört oder ganz vernichtet, und 
daher der Arzt fowohl, als der Kranfe, in feinen Er- 
wartungen getäufcht werden muß. Nicht minder beges 
ben viele, befonderd reihe und im Luxus lebende Kranke, 
unwiſſentlich Verſtoͤße gegen den Willen des Arztes, durch 
den fo allgemeinen und belicbten Gebrauch von wohlrics 
chenden Waſch⸗ oder Schönheitäwäflern, von Riechmäf- 
fern, Pomaden, arzneilichen Zahnpulvern und Zahntinc- 
turen, und anderen ähnlichen Dingen. Alle dergleichen 
Parfuͤme enthalten ſtarke Atherifche Dele, deren Geruch 
war dem Gefunden nicht fehadet, beim Sranfen aber 
die verlangte Wirfung der homdopathifchen Arzneien gar 
leicht vernichten fann, weshalb ſich der Kranke während 
der Zeit feiner bomdopathifchen Behandlung, derfelben, fo 
wie überhaupt aller farfen Gerüche, enthalten muß, 
Eine vorzügliche Berücfichtigung verdient die Aus— 
wahl der Nahrungsmittel, Unter diefen giebt es 
viele, die nicht frei von arzneilichen Wirfungen find oder 
die wenig Nahrungsftoff enthalten und deshalb unange- 
meflen für den Kranken fein fünnen. Hierher gehören 
unter den Fleifchfpeifen, das Fleiſch allzu junger 
und widernatürlich fetter Thiere, ald Kalbe, Schiveine- 
und Gaͤnſefleiſch; MWildpret, welches allzu fehr in Fäul- 
niß übergegangen iſt; mehre Arten von Fiſchen; unter 
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den Pflanzenfpeifen, Peterfilie, Zwiebeln, Snob- 
lau, Spargel, Rettig, Nadiöchen, Meerrettig, Selle⸗ 
vie, Senf, alle ftarfriechende und gemürzhafte Siräuter 
und Samen, ald z. DB. Serbel, Raute, Lorbeerblätter, 
Brunnenfrefie (auch die fogenannten Suppenfräuter), 
Kümmel, Coriander, Pfeffer; Ingwer, Piment, Zimmt, 
Gewärsnelfen, Muskatnuß, Musfatblüthe, Cardamom, 
Safran, Vanille und alle anderen ausländifchen Gewürs 
ze, deren man ſich inögemein zu bedienen pflegt, um den 
Speifen einen angenehmen oder pifanten Geſchmack zu geber. 

Ungeachtet der bomdopathifche Arzt feinen Siranfen 
manche Genüfle entziehen muß, fteht ihm doch immer 
noch eine große Anzahl von Speifen zur Auswahl zu 
Dienften, Unter den verfihisdenen Sleifiharten find das 
Wildpret (welches fo wenig ald möglich alt und nicht 
halbfaul fein muß), das Rindfleiſch, mageres Schoͤpſen— 
fleifch, fo wie das Fleifih nicht alzu junger Hühner und 
Truthuͤhner, die am meiften zu empfehlenden, Eben fo 
find dem Kranken weichgefochte (nicht aber harte oder in 
Butter gebratene) Eier, frifche (nicht aber allzu ſtark ge- 
bräunte) Butter und nicht zu alter Kaͤſe, befonderd Kuh— 
Eäfe (der jedoch) feine gewürzhaften Kräuter cder Samen 
enthalten darf) erlaubt, Unter den für Kranfe taugli— 
hen Pflanzenfpeifen hat man eine nod) größere Auswahl. 
Bon den Gemüfearten find die angemeflenften: Spi⸗ 
nat, Schoten, grüne Bohnen, Blumen= und anderer 
Kohl, Kohlrabi, Möhren, Kohlrüben, Teltower- Rüben ; 
von den Huͤlſenfruͤchten: Reid, Graupden, Sago, 
Hirfe, Gries, Grüße; (weit weniger zulaffig find, wes 
gen ihrer geößern Schwerverdaulichfeit und wegen ded 
in geringerer Menge in ihnen enthaltenen Nahrungds 
ftoffeg, die verfchiedenen Medlfpeifen, als Klöfe, Nu: 
deln, Meblbrei u. ſ. w., fo wie auch die Etbſen, 
Binfen, Bohnen, Kartoffeln und weißen Rüben); von 
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den Obſtarten (die jedoch ſaͤmmtlich ganz reif fein 
müffen) : die Pflaumen, füßen Kirſchen, Aepfel, Birnen, 
MWeintrauben, Himbeeren, Melonen, Pfirfichen, Aprifo- 
fen (eingemachte Früchte dürfen nur dann genoffen wer— 
den, wenn fie fein oder doch nur wenig Gewürz enthalten). 

Was das Brod anlangt, fo fann der Kranke fo= 
wohl Schwarz= als Weißbrod (oder Semmel) genießen; 
beides darf jedoch nicht friſch, fondern muß mindeftens 
ein bis zwei Tage alt fein, Beim Schwarzbrode ift vors 
züglich darauf zu fehen, daß es rein, mit keinen ſchaͤd⸗ 
lichen Beimifchungen verfehen und gut ausgegohren und 
ausgebaden fei. Im Allgemeinen ift dad Roggenbrod 
dem Waizenbrode vorzuziehen, wenn die Verdauungs⸗ 
kraͤfte des Kranken nicht etwa zu ſehr geſchwaͤcht find, 
oder wenn man die Verdauungswerkzeuge nicht etwa 
mehr ſchonen wid, wie, B. in hitzigen Krankheiten 
(wo man dann lieber Weißbrod genießen laͤßt), oder 


wenn nicht etwa der Kranke eine beſondere krankhafte 


Abneigung gegen das Schwarzbrod hat, wie es zuweilen 
der Fall iſt. Zwieback ſteht der Semmel ziemlich gleich. 
Kuchen und anderes Backwerk duͤrfte nur dann zu erlau— 
ben fein, wenn es nicht ſehr fett iſt, fein Gewürz und 
nicht allzu viel Hefen enthält und fehr gut ausgebacken 
(gegangen) iſt. 

Der Genuß des Eſſigs iſt in Sin meiſten Fallen ei= 
ner großen Befchränfung unterworfen und muß der je 
desmaligen Beftimmung des Arztes überlaffen bleiben. 
Beſonders nachtheilig wirfen die Pflanzenfäuren in vielen 
chronischen Krankheitsfaͤllen. 

Zucer bat feine nadıtheiligen Wirkungen, und fann 
daher in mäßiger Menge genoffen werden. 

Auch auf die Bereitung der Nahrungsmittel muß 
die gehörige Sorgfalt verwendet werden, Fleiſch darf 
weder zu ſehr ausgekocht, noch zu hart gebraten werden, 
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weil es in beiden. Fällen an Kraft und Verdaulichkeit 
verliert. Gemuͤſe, befonderd Hülfenfrüchte, müffen je 
derzeit gehörig weich gefocht fein. Rohe Pflanzen, wie 
z. B. der Salat, Ffönnen nur bei ungeftörten Verdau— 
ungöwerfzeugen (und wegen des Effigd, der gewohnlich 
dazu fommt, auch dann nur mit Einfchränfung) genof- 
fen werden. Endlich ift auch noch ſtreng darauf zu ſe— 
hen, daß die Speifen bei ihrer Zubereitung nicht durch 
das Metall oder die Slafur der Gefäße und überhaupt 
durch) nichts verunreiniget und ſchaͤdlich gemacht werden, 

Im Allgemeinen ift es am beften, daß der Sranfe 
ſowohl animalifhe als vegetabilifche Nahrungsmittel in 
angemeffener Verbindung genieße; nur in hißigen (wo 
ſich der Stranfe meiftens an Pflanzenfpeifen halten muß) 
und in ſolchen Sranfheitszuftänden, wo eine entfchiedene 
Abneigung gegen Fleifchfpeifen vorhanden ift (wie z. B. 
bei gewiffen Verdauungsbeſchwerden), ift die Fleiſchnah⸗ 
rung für einige Zeit ganz auszuſetzen. 

Was die Menge der zu geniefenden Nahrungdmite 
tel anlangt, fo verfteht fi) von felbft, daß ſtets Mä- 
fiigfeit im Genuffe nöthig ift und daß Uebermaaß jeder- 
zeit und namentlih in Sranfheiten ſchadet. Uebrigens 
thut man hierbei am beften, "dem Winfe der Natur ges 
nau zu folgen und nur dann zu eſſen, wenn ſich Hun- 
ger einftellt, und fo viel, aber nur gerade fo viel zu ges 
nießen, um ihn mäßig zu befriedigen. Namentlich) ift 
den aus Sranfheiten, befonders aus fieberhaften Stranfs 
beiten, Genefenden zu empfehlen , lieber öfter und we 
nig als auf einmal fehr viele Speife zu fich zu nehmen, 
wozu fie durch den rückfehrenden und oft ſehr ftarfen 
Appetit leicht verleitet werden fünnten; auch den zuwei— 
len vorkommenden allzu großen franfhaften Hunger 
(Heißhungen darf man nicht durch übermäßigen Genuß 
von Speifen zu ftillen fuchen, weil daraus immer Nac- 
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theile entſpringen. Hinſichtlich der Eſſenszeit gilt im 
Allgemeinen die Regel, daß man maͤßig fruͤhſtuͤcke, den 
Mittag als Hauptzeit fuͤr das Eſſen beſtimme, und 
Abends nicht allzu viel und nis zu bald vor dem Schla= 
fengehen, fondern ftetd zwei bis drei Stunden vorher eſſe. 

Unter den Getränfen ıft das frifche und reine 
Quellwaſſer, ald das rein Durftlöfhende, das angemef- 
fenfte für Sranfe jeder Art, An das Waſſer ſchließen fi 
zunähft die Milch und die aus ihe (mit unfchädlichen 
Dingen) bereiteten Molfen an. Buttermilch darf der 
Seranfe nur dann trinfen, wenn ibm überhaupt faure 
Genüfle vom Arzte erlaubt find. Von den verfchiedenen 
Bierarten dürfen nur ſolche getrunfen werden, die feine 
fremdartigen und gemürzhaften (und oft höchft fehädli- 
chen) Zufäge enthalten; am meiften zu empfehlen ift das 
aus dem Waisen und (ungeröfteter) Gerfte gebrauete 
Weißbier oder das mit nicht alu ſtark geröfteter Gerfte 
bereitete und feinen oder doc) nur wenig Hopfen enthals 
tende Braunbier; beided muß gut ausgegohren und darf 
nicht zu ftarf fein, auch vom Kranken nur in mäßiger 
Menge getrunfen werden. Es giebt noch viele Fünftlich 
bereitete Getränfe, die der SKranfe, um entweder blos 
den Durft zu Löfchen oder um fich zugleich damit zu 
nähren, genießen kann; dahin gehören Rindfleiſchbruͤhe, 
Warmbier, Abfochungen von Hafergrüge, Gerfte, Gräup- 
chen, Neid, von getrocknetem Obfte, ald 5. B. Xepfeln, 
Birnen, Pflaumen; von Brodrinde in Waſſer, doch ohne 
Zufag von Zitrone, Mandelmilch, wozu jedoch durchaus 
nur füße und gar feine bitteren Mandeln genommen wers 
den dürfen; Cacaobohnen, gelind geröftet und fein ges 
mahlen, und mit Waſſer oder Milch gefocht. So wie 
die Speifen, fo müffen auch alle die genannten Getränfe 
ohne Zufaß von Gewürz bereitet, und es muß darauf ge- 
fehen werden, daß fie nicht durch die Gefäße, wWo= 
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rin man fie bereitet, fchädliche metallifche oder andere 
Beimifchungen erhalten. Auch im Genuffe der. Getränfe 
ift dem Sranfen Miäßigfeit anzuempfehlen, und naments 
fi) darf der in acuten (higigen) Sranfheiten oft fehr 
große Durft nicht durch in allzu großer Menge auf ein- 
mal genommenen Getraͤnkes, fondern lieber durch Fleine 
und öÖfterd wiederholte Portionen deſſelben gelöfcht 
werden, 

Wenn fomit dem Stranfen eine große Auswahl un- 
ter den nicht arzneilich wirfenden Getränfen frei ſteht, fo 
muß er fich dagegen aller folcher Getränfe, die abän- 
dernd auf dad Befinden des Menſchen einwirfen, mögs 
Lichft fireng enthalten. Diefe find: Kaffee, Wein, Brannt- 
wein und alle zufammengefegten geiftigen Getränfe, als 
z. B. Bifhof, Nicos, Punfh, Cardinal, Liqueure aller 
Art; gewürzhafte Biere, grüner und anderer außländifcher 
Thee und alle anderen Theeaufgüffe, welchen Namen fie 
auch haben, als z. B. Meliffe, Pfeffermünze, lieder, 
Chamille, Baldrian, der fogenannte Bruftthee u. f. w. 

So wie faft feine Negel für alle Fälle gilt, fo 
treten auch Umftände ein, wo die Strenge diefer Diät 
etwas gemildert werden fann und muß. Range Gewohn⸗ 
heit an manche, feldft an ſich mehr oder weniger fhad- 
liche, Genüffe ftumpft endlich den Körper gegen die nach— 
theiligen Folgen derfelben ab, ja niacht fie wohl gar 
sum Beduͤrfniſſe. Dies ift namentlich bei Vielen mit dem 
Kaffee, mit den gebräuchlichften Gewürzen der Fall, Wo 
die lange Gewohnheit eine folhe Herefchaft auf den 
Kranfen ausgeuͤbt hat, da iſt ed dem Homoͤopathiker 
erlaubt, feine Diätverordnungen dem gemäß einzurichten, 
d. h. er fann, allerdings mit Ausnahmen, den lang ge— 
wohnten und cben dadurch unfchädlich gewordenen Ge= 
nuß z. B. einer Taffe nicht ftarfen Kaffee's oder von et= 
was wenigem Gewürze an den Speifen erlauben; wenig⸗ 
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ſtens wird dies faſt immer in chronifchen Stranfheitsfäl- 
len möglich fein; acute erheifchen dagegen für die Furze 
Zeit, die fie dauern, meift immer eine größere Befchrän- 
fung in den Pebendgenüffen. So ift es auch während 
der Heilung chroniſcher Uebel erlaubt, cin Glas mit 
Waſſer gemifchten Weines zu. trinfen, um fo eher zwar, 
wenn der Kranke ſchon vorher daran gewöhnt war. 

Der Gebrauch des Rauch- und Schnupftabafs fann 
mit Befchränfung dem Kranken geftattet werden, wenn 
er ſchon feit längerer Zeit daran gewöhnt ift und da- 
durch der Tabaf aufgehört hat, feine eigenthümlichen arg 
neilihen Einwirfungen auf den Körper (die er befannt- 
lich bei nicht daran Gewöhnten hat) zu aͤußern. Bei der 
bomdopathifhen Behandlung Hronifcher Krankheiten 
fann man daher den gewohnten Gebrauch des Tabaks 
erlauben, wenn nur der Siranfe die (nöthige) Vorficht 
anwendet, nicht unmittelbar nach dem Einnehmen der 
Arzneien, fondern erft mehre Stunden nachher zu rauchen 
oder zu fehnupfen, damit die Arznei zuvor vom Körper 
gehörig aufgenommen werden fann. In beftigen acuten 
Krankheiten, z. B. in Fiebern, Entzündungen u. dgl. 
ift es jedoch nöthig, daß fid) der Kranfe des Tabaks, 
vorzüglich des Rauchtabaks für die Dauer der Krankheit 
ganz enthalte, was ihm gewöhnlich auch Feine große Auf- 
opferung Foftet, da in folden Fällen gewöhnlich Efel 
und Abneigung gegen diefen Genuß vorhanden zu fein 
pflegt. Auch bei manchen chronifchen Krankheiten ver- 
mißt man die Neigung zu dem fonft gewohnten Tabaf- 
rauhen, und wo died der Fall ift, thut der SKranfe . 
wohl, wenn er diefem Winfe der Natur folgt und das 
Rauchen unterläßt. Der Gebraudy des Schnupftabaks 
kann in Krankheiten der Naſen- und Mundhoͤhlen von\ 
Nachtheil fein, weil er in diefem Falle die Wirfung der 
gereichten Arzneien, die fich hier vorzugsweife in diefen 
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Theilen des Koͤrpers dußern muß, nur zu leicht beein: 
trächtigen und ſtoͤren kann; eben daflelde gilt für den 
Rauchtabak, befonders für die Cigarren, bei Augen⸗ 
Franfheiten. | 

Naͤchſt den Nahrungsmitteln ift der Genuß der ats 
mofpbärifhen Luft eines der nothwendigften Bes 
dürfniffe für den menfchlichen Körper, und es ift daher 
in Sranfheiten befonders darauf zu fehen, daß die Luft 
des Zimmers, wo ſich der Kranfe aufdaͤlt, ſtets mög 
fichft frifch und rein erhalten werde. Hierzu ift ed noth— 
wendig, daß die Fenfter öfterd geöffnet werden, wobei 
jedoch Zugluft ſtets forgfältig vermieden werden muß. 
Kranfe, welche herumgehen fönnen, wohin die meiften 
hronifchen gehören, muͤſſen, beſonders bei trodner, rei= 
ner und warmer Luft, häufig ind Freie geben, und died 
ift beſonders folchen anzurathen, deren Berufdgefchäfte 
vieles Sigen erfordern, indem die Stubenluft, bei aller 
angemwendeten Sorgfalt, dochsnie ganz rein und frei von 
ſchaͤdlichen Ausduͤnſtungen bleiben kann, und indem der 
ununterbrochene Aufenthalt in der Stubenluft gar nicht 
felten Anlaß zu gewiflen Krankheiten giebt, oder diefel- 
ben unterhält. 

Hinfihtlic) der Temperatur der den Siranfen ums 
oebenden Luft fann fich der Kranfe im Allgemeinen nad 
feinem eignen Gefühl richten, fo lange ein wahrer Krankheits⸗ 
suftand vorhanden ift. Einige Kranfheitözuftände erfordern 
ein mehr fühles, andere ein mehr warmes Verhalten; 
das erftere ift vorzüglich bei hitzigen Krankheiten und bei 
jüngeren Perfonen, daB zweite aber mehr bei bejahrten 
Leuten und in Sranfheitszuftänden,, die mit großer Koͤr⸗ 
perſchwaͤche und Entfräftung verbunden find, nöthig. 
Ein allzuwarmes Verhalten, weldyed man bis jest vor— 
züglich in acuten Ausſchlagskrankheiten befolgen Tieß, ift 
jederzeit unnuͤtz und felbft nachtheilig, dagegen aber eine 
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etwas Fühle Temperatur (wobei man jedoch allen Anlaß 
zu Erfältung vermeiden muß) immer vortheilhafter. Ein 
fo warmes DVerhalten binterläßt häufig eine Franfhafte 
Empfindlichfeit der Haut gegen die freie Luft, die ihrers 
feitö wieder zu mancherlei Kranfheiten Anlaß geben kann. 
Abneigung gegen freie und fühle Luft, die nicht durch 
die gegenwärtige Krankheit, fondern aus Verzärtelung 
und Enthaltung des freien Genuſſes der Luft entfprun- 
gen ift, muß man daher aud) durd) allmahliged und be— 
hutfam vorgenommened Gewöhnen an die freie Luft zu 
befeitigen fuhen. 

An den Genuß der Luft reiht ſich unmittelbar der 
des Lichtes. Auch dad Sonnenlicht ft, wie die Luft, 
ein nothwendiges Erfordernig zur Erhaltung der Kräfte, 
nicht nur des Auges, fondern des ganzen Körper, und 
eine Befchränfung defjelben darf daher nur bei folchen 
Sranfheiten, wo vorzugsmweife das Gehirn leidet, in ei= 
nigen Augenfranfheiten,, und dann vorgenommen werden, 
wenn der Sranfe aus irgend einer Urfache empfindlid) 
gegen dad belle Sonnenlicht iſt. F 

Die Bewegung des Koͤrpers dient gleichfalls ſehr 
sur Erhaltung und Beförderung der Geſundheit und inde 
befondere der Musfelfraft, und fie darf daher au in _ 
Sranfheiten, wo es nur irgend der Zuftand des Siranfen . 
erlaubt, nicht vernachläffiget werden. Nur foldhe Kranke, 
deren Zuftand durchaus ale Bewegung von felbft vers 
bietet, muͤſſen fih in Ruhe halten; aber dhronifche 
Kranke, fo wie auch aus acuten Sranfheiten Genefende, 
müffen fich täglich niehre Stunden Bewegung, vorzüglich 
im Freien, oder fo lange died nicht angeht, wenigſtens 
im immer maden. Am zuträglicften für den Körper 
ift die active Bewegung, das Gehen, und nur wenn 
diefe Art der Bewegung durd) zu große Schwäche, durd) 
Gliederfchmerzen und andere Umſtaͤnde unmöglich gemacht 


Pl 


mn wur 


Pr * 7 


SIE 2 en 


id, muß men die me ga, des Reiten, Er 
35 5gle benupen. la Bra Grao der activer TU. 
vegung gewährt das Verrichten nıcht allzu ſehr anfisca- 
gender mechaniſcher Arbeiten, die daher der Kranke, roerm 
feine Kraͤfte und fein übriger Zuftand es geftatten, mit 
Nutzen vornehmen fann, zumal wenn ihn fein Beru; 
fonft meift an Geiftesarbeiten bindet. Die befte Zeit zur 
Bewegung für Kranke find die Miorgenftunden von 9 5° 
11 Uhr und die Nachmittagsftunden von 3 bis 6 Uhr: 
died kann jedod) durch die jedeömalige Temperatur der Luft, 
durch die Jahreszeit Abänderungen erleiden. Sich unmit- 
telbar nach Tiſche Bewegung zu machen, ift, zumal für 
Kranfe, nicht rathfam, fondern es iſt befler, zu diefer Zeit 
eine Stunde lang der Ruhe zu pflegen, oder aud) feldff 
zu fchlafen, dies befonderd, wenn der Kranke ſchon in 
gefunden Tagen an den Nachmittagsſchlaf gewöhnt war. 

Der Schlaf ift das von der Natur felbft veran- 


ſraltete Mittel, die im Wachen verloren gegangenen Kör- 


per= und Geiſteskraͤfte erfegen zu helfen, und der Siranfe 
muß daher noch weit mehr ald der Gefunde eine gewiſſe 
Negelmäßigfeit im Schlafen und Wachen beobachten, 
Für den Schlaf ift die Nachtzeit, für das Wachen dir 
Tageszeit von der Natur angewiefen, befonders find ci 
aber die Stunden vor und unmittelbar nach Mitter- 
nacht, wo der Schlaf am ftärfendften und erquicendften 
ift, daher auch der Siranfe nicht fpäter ala um 10 oder 11 
uhr Abends zu Bette gehen ſollte. Am Tage ift in der Re- 
gel nur ein nicht zu langer Schlaf, von einer halben 
bis ganzen Stunde, nad) dem Mittagseffen nuͤtzlich, 
wozu und auch zum dfterften ein Gefühl des Bedürfnife 
ſes auffordert. So nothwendig aber der Nachtfchlaf zur 
Stärfung des Körperd ift, fo darf er doch nicht allzu 
lange fortgefegt werden, weil dadurch von neuem Er- 
ſchlaffung und Unbehaglichfeitögefühl im Körper erzeugt 
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werden, Sechs bis acht Stunden Schlafes täglich find in 

der Regel völlig hinreichend für Erwachfene, und nur 
Kinder bedürfen eines etwas längeren Schlafes. Er— | 
wachfenen iſt es daher zuträglich, daß fie früh nicht 
länger als bis um fünf, höchftens fechs Uhr, im Bette 
bleiben. Ausnahmen von diefem Allen werden häufig 
durch die Eigenthümlichkeit des Krankheitsfalles noth⸗ 
wendig gemacht. So z. B. wenn der Kranke des Nachts 
an Schlafloſigkeit leidet, kann und muß er zur Tages— 
zeit Schlafen, ‚wenn fich nur immer das Bedürfniß dazu 
einstellt; und fo iſt auch Siranfen, die an bedeutenden 
Kraͤfteverluſt leiden, ein längerer und üfterer Schlaf zu> 
träglih. Defterd ift jedoch bei Sranfen dad Gefühl von 
Schwäche und das Bedürfniß eines Öfteren und länge- 
ren Schlafes nur feheinbar, und entfpringt aus dem 
Mangel an völliger Herrfchaft des Geiftes über den Sör- 
per; in einem ſolchen Falle ift e8 nöthig, daß man durd) 
feften Vorſatz, durch Förperliche oder geiftige Befchäftis 
gungen, durch Geſellſchaft u. dgl. m. das zu oft eins 
tretende Ceingebildete, nicht wahre) Bedürfnif des Schla— 
fe8 abweiſe und ſich auf die naturgemaͤße Schlafzeit 
befchränfe, 
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Auch die Befchäftigung mit geiftigen Arbeiten 
verdient bei Kranken eine befondere Berückfichtigung. 
Chronifche Kranfe und foldhe, deren Geift überhaupt wes 
nig oder gar nicht Franfhaft ergriffen ift, werden ſtets 
wohl thun, ſich täglich mehre Stunden mit geiftigen 
Arbeiten zu befchäftigen, wenn fie ihr Beruf nicht etwa 

"an blos mechaniſche Befchäftigungen feffelt; nur dürfen 
fie dazu Feine ven Geift allzu fehr anftrengenden und zu 
tiefes Nachdenfen erfordernden Gegenftände wählen, oder 
wenigftens, wenn dies je ihr Beruf mit fi) bringt, nicht 
zu lang anhaltend arbeiten. Am zweckmaͤßigſten ift es, 
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wenn ſie ſolche Gegenſtaͤnde vornehmen, die ſie mit 
Neigung und Liebe bearbeiten, und wenn ſie ſich nicht 
allzu lange mit einem, ſondern abwechſelnd mit verſchie— 
denartigen Gegenſtaͤnden des Denkens beſchaͤftigen. In 
acuten Krankheiten iſt ſelten viel Neigung zu geiſtiger 
Beſchaͤftigung vorhanden, und hier darf ſich auch der 
Kranke keinen Zwang anthun, und, hat er ja zu irgend 
einer das Nachdenken erfordernden Beſchaͤftigung Luſt, 
nur leichte und mehr unterhaltende Gegenſtaͤnde vorneh⸗ 
men, Für Sranfe jeder Art eignen fich blos die Tages-, 
feineöweged aber die Abend= oder Nachtflunden zu geiz 
ftigen Befchäftigungen und zum Studiren, und nament- 
lic ift dad Leſen im Bette ſtets nachtheilig. Wo in 
chronifchen Krankheiten und bei übrigens nicht geſchwaͤch⸗ 
ter Geifteöfraft, ein gevoiffer, “mehr aus übler Gewoͤh⸗ 
nung als aus eigentlicher Krankheit entfpringender Hang 
zur geiftigen (oder auch Fürperlichen) Unthätigfeit vors 
berrfcht, da muß man ſich zu bezwingen und allmählig 
an (vorzüglich erheiternde und zerftreuende) Geiftesarbei= 
ten zu gewöhnen fuchen, indem dadurch nicht felten die 
ärztliche Behandlung unterftüßt und die Heilung beför= 
dert werden kann. Es ift bier noch zu bemerfen, daß es 
nicht gut ift, wenn der Kranke bald nach dem Einneh- 
men einer homdopathifchen Arznei anftrengende Seiftesar- 
beiten unternimmt, weil dadurd) die Einwirfung der 
Arznei auf den Körper leicht geftört werden kann. 


Zu der genannten Abficht eignet fih auch die Gee 
ſellſchaft Anderer, die ja auch zu geiftiger Befchäftigung 
Anlaß giebt, Chroniſchen Kranken ift der gefellige Um⸗ 
gang fehr zu empfehlen, wenn fie nicht dadurch Ge- 
müthöbewegungen oder andere nachtheilig einwirfende 
Einflüffe zu befürchten haben. Allzu zahlreiche Gefell- 
fchaften , befonders in verfchloffenen Zimmern , find we⸗ 
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niger zu empfehlen, als die Gefelfchaft weniger Perſo⸗ 
nen und im Freien; eben fo. dürfen auch die fpäten 
Abendftunden nicht zur Gefellfichaft gewählt werden, weil 
dadurd die Phantafie zu fehr aufgeregt und das Eins 
Schlafen im Bette verhindert: werden fann, Bon acuten 
Sranfen, befonderd folchen;, deren Gehirn oder Nerven- 
foftem ſehr angegriffen ıft,, ::oder denen dad Sprechen 
fchwer fallt, muͤſſen haͤufige Beſuche und überhaupt die 
Zufammenfunft vieler u notbwendig entfernt 
werben. 


Die nenne haben einen fehr 
entjchiedenen wohlthätigen oder nachtheiligen Einfluß auf 
dad Befinden des Gefunden, noch weit mehr aber ded 
Sranfen, und fie verdienen deshalb hier ebenfalls cine 
Erwähnung. Die beftigen, aufregenden, fo wie die nie— 
derfihlagenden Gemüthsbewegungen, ald Zorn, Aerger, 
Verdruß, Schrei, Furcht, Kummer, Gram, Sorge, ge⸗ 
fränfte Liebe, unbefriedigter Ehrgeiz u. ſ. w. wirfen je 
derzeit. nachtheilig auf den Kranken und muͤſſen daher 
forgfäftig ‚vermieden werden. Beſonders baben folche 
Sranfe, die von Natur oder durch ihre Krankheit fehr 
veizbar und zu aufbraufendem Zorne, zu Aerger, Schreck 
u. dgl. aufgelegt find, ftreng auf fih zu achten, um 
fi) nicht dergleichen Affecten zu überlaffen, und fie müf- 
fen daher jede Gelegenheit vermeiden, die dazu Anlaß 
geben koͤnnte. Vor allen Anderen müflen folche Perſo— 
nen, deren Sranfheit aus lang unterhaltenen Gemuͤths— 
bewegungen, als z. B. aus langem Grame, häufiger 
Aergerniß, entfprungen find, dahin trachten, daß diefel- 
ben nicht länger unterhalten werden, weil fonft der Hei—⸗ 


lung Durch Arzneien oft unüberwindliche Schwicrigfeiten 


in den Weg gelegt werden, Einen vortheilhaften Einfluß 
auf den Körper des Kranken aͤußern dagegen die erheben- 


> II 


‚den und erheiternden Gemütbsbewegungen , ald Freude, 


Hoffnung, erwiederte Liebe; nur dürfen fie den Grad 
der Maͤßigkeit nicht überfchreiten und den Sranfen nicht 
überrafihen, weil fie dadurch ebenfalls nachtheilig werden 


Tonnen, Noͤthig ift auch noch insbefondere, daß der 


Sranfe einige Stunden nad) dem Einnehmen einer homoͤo⸗ 
pathifchen Arznei fein Gemüth (fo wie aud feinen 
Geiſt) in volfommener Ruhe und Gleidymüthigfeit er— 
halte, weil, wenn er während diefer Zeit einem nur ira 
gend heftigen Affecte Raum giebt, die Wirfung der Arze 
nei dadurd) leicht geftört wird, 


Ob fih der Kranke die Befriedigung des Ge— 
ſchlechtstrie bes erlauben dürfe, muß von der jedes— 
maligen Beftimmung des Arztes abhängen. Im Allge: 
meinen gilt hierüber fo viel, daß acute Kranke, fo wie 
folhe, deren Körper ſehr gefhwächt und entkräftet ift, 
oder deren Leiden in einer Krankheit der Gefchlechtötheife 
beftcht oder durch allzubäufigen Geſchlechtsgenuß berbei- 
geführt werden iſt, ſich derfelben zu enthalten haben, 


Endlih muß ich noch der Neinhaltung des Körpers 
einige Erwähnung thun. Die Beobadhtung der nöthigen 
Neinlichfeit ift für den Siranfen von eben fo großer und 
noch größerer Wichtigfeit al für den Gefunden. Die 
Waͤſche muß daher öfters gewechfelt und die der Luft 
ausgeſetzten Theile, Gefiht, Hald und Hände, muͤſſen 
täglich mit reinem Waffe gewaſchen werden. Hierbei 
ift in acuten Krankheitsfaͤllen, namentlich in Hautaus— 
fchlägen große VBorfiht anzuwenden, damit nicht etwa 
u Srfältung Anlaß gegeben werde, deshalb muß mon 
in folchen Fällen Taues Waſſer zum Waſchen neh— 
men, die befeuchteten Theile fchnell wieder abtrocknen und 
die Waͤſche vor dem Anziehen gelind erwärmen, Chro— 
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nifche Kranke Brauchen Feine fo große Vorficht in diefer 
Hinſicht zu beobachten, fondern koͤnnen kuͤhles oder ſelbſt 
ganz Faltes Waffer zum Reinigen gebrauchen. Bon den 
Hädern find bei dee homöopathifchen Behandlung nur 
einfache Wafferbäder ohne allen fremdartigen Zuſatz zu 
erlauben, und die Swechmäßigfeit oder Nothwendigfeit 
derfelben muß dem jedeömaligen Ermeflen ded Arztes 
anheim geftellt werden, 
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